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0. E H. BECKER ae ae a 
Nordamerikas Weg in den Pazifik 


Im Jahre 1832 fielen prophetiſche Worte. J. N. Reynolds, Mitglied des 

amerikaniſchen Kongreſſes und Begleiter einer Strafexpedition nach Sumatra, 
ſagte: „Wenn ich unſere wachſenden Intereſſen in Valparaiſo beobachte und nord⸗ 
und weſtwärts blicke zu der neuentdeckten ausgedehnten Inſelwelt, ſo ſehe ich, daß 
der wüſte Pazifik im Begriffe iſt, durch den Zwang der Ereigniſſe ein Meer zu 
werden, an dem die Amerikaner unmittelbar intereſſiert ſind und das wahrſcheinlich 
in der Zukunft der Schauplatz großer Seeſchlachten ſein wird.“ Er drängte, eine 
Forſchungsexpedition auszurüſten, für wirkſamen Schutz des Handels zu ſorgen 
und ſichere Häfen anzulegen. 

Es hat den Amerikanern an ſicherem Weitblick nicht gefehlt, obwohl ihre erſten 
pazifiſchen Unternehmungen planlos waren, private Wagniſſe kühner Kaufleute 
und Seemänner. Der weite beſchwerliche Weg um das Kap Horn herum ſchreckte 
ſie nicht. Damals war die kaliforniſche Küſte noch in ſpaniſchem Beſitz, die ame⸗ 
rikaniſchen Siedlungen züngelten eben, ſehr zage noch, gegen das Felſengebirge — 
ein Hindernis unter vielen anderen, deren ſtärkſtes ſicher der entſchloſſene und 
in mancherlei eindeutig feindſeligen Handlungen dokumentierte Wille der Ruſſen 
und Engländer war, den unerwünſchten Mitbewerber um die Reichtümer des 
Pazifik endgültig zu verdrängen. Aber die geographiſche Begünſtigung der jungen 
Vereinigten Staaten wirkte mit der Sicherheit eines Naturgeſetzes. 

Es war ein weiter und mühſamer Weg bis zu dem Punkte jener ahnungsvollen 
und ſtolzen Worte Reynolds'! 1784, kurz nach dem Siege im Unabhängigkeits⸗ 
kriege, fuhr die „Empreß of China“ mit einer Ladung Ginſeng von New Pork 
durch die Sundaſtraße nach Kanton; 1789 erſchien die „Columbia“ — auf einer 
Weltreiſe begriffen — als erſtes amerikaniſches Schiff in der Sandwich-Gruppe; 
1797 wurde der erſte vergebliche Verſuch von Captain Steward unternommen, 
mit Japan in Verbindung zu treten; 1817 ernannte Präſident Madiſon Andrew 
Stuart zum erſten Konſul der Philippinen: man ſieht, daß ſchon damals die künf⸗ 
tigen Stationen der Ausdehnung der Reihe nach berührt und vorgeahnt worden 
ſind! Aber man muß auch, um die pazifiſchen Anfangszeiten der USA ganz zu 
verſtehen, ihre geiſtige Haltung und deren kraſſe Wandlungen bedenken. Reynolds! 

Wort war ein allzu früh flügge gewordener Vogel: bis in die fünfziger Jahre 

hinein, ja in den Grundzügen ſogar bis zum Beginn der zielbewußt vorgehenden 

Zerſetzungsmachenſchaften auf Hawai, hielt ſich jedenfalls die Regierung an die 

alten großen Menſchheits⸗ und Freiheitsideale der Revolution gebunden, und fie 

beſtimmten, wenn auch ſpäter ſchon reichlich durch Zwecke befleckt, die Politik 
in China. 
> pazifiſche Weg der USA bewegte ſich in drei Hauptrichtungen: 1. die kali⸗ 
forniſche Küſte hinauf nach Nordweſten (Alaska); 2. über das Meer nach Oſten, 
nach China, und 3. in das Inſelgewirr der Südſee. Auf allen dieſen Wegen be- 
gegneten die amerikaniſchen Schiffe den Sandwich-Inſeln, deren veruneinigte 

Königreiche Kamehameha I. mit Hilfe feiner „Militärinſtrukteure“ Davis und 

John Young, gefangenen anglo-amerikaniſchen Seeleuten, zu einem einzigen Reiche 

zuſammengeſchloſſen hatte. Er war ein bewunderungswürdig tätiger, unterneh⸗ 

mender und wendiger Mann. Seine Nachfolger hingegen, in Reichtum und der 
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ungeſunden, fiebrigen Luft internationaler Ränke und fremder Genüffe, der 
ſchwankenden, von allen Seiten immer wieder durchlöcherten, mit Hilfe anderer 
mühſam aufrecht erhaltenen Souveränität aufwachſend, vermochten ſich, trotz oft 
beſten, ja erſtaunlich wachen Willens, den laſtenden Einflüſſen der Mächte nicht 
zu entziehen. Es bildete ſich unaufhaltſam, einer Krebswucherung nicht unähnlich, 
eine ſtarke amerikaniſche Grundſchicht aus Miſſionaren, Kaufleuten und Beam⸗ 
ten, die ein Guthaben der Vereinigten Staaten darſtellten, welches mit dem 
Reifen der Zeit an Umfang und Gewicht gewann und ſchließlich mit rückſichts⸗ 
loſer Gewalt eingezogen werden konnte. 1829 beſuchten immerhin ſchon 100 ame- 
rikaniſche Schiffe mit Ladungen im Werte von rund 5000000 Dollar die Inſeln; 
fie waren, als die reihen Walgründe des Nordens entdeckt worden waren, Naft- 
ſtation und Warenlager für Tauſende, ja Zehntauſende von Walfängern, der 
wichtigſte Umſchlagplatz für den Handel mit China und dem Nordweſten und 
endlich der Anſatzpunkt für pazifiſche Entdeckungs- und Eroberungsfahrten — 
von früh an alſo, trotz der Selbſtändigkeit des Landes und der eiferſüchtigen Auf⸗ 
merkſamkeit Englands, Rußlands und Frankreichs eigentlich ein Beſtandteil der 
Vereinigten Staaten. 1826 wurde zudem der erſte Friedens- und Freundſchafts⸗ 
vertrag geſchloſſen, der, obwohl niemals von Waſhington ratifiziert, ſeine Wir⸗ 
kung doch nicht verfehlte. 1842, als wieder einmal eine Invaſion der Engländer 
und der Franzoſen drohte, ließ denn auch Präſident Taylor vor dem Kongreß 
verkünden: „Die USA find an dem Schickſal der Inſeln und deren Regierung 
mehr intereſſiert, als dies irgendeine andere Macht fein könnte, und dieſe Über- 
legung veranlaßt den Präſidenten zu erklären (als Anſicht der Regierung der 
USA), daß die Regierung der Sandwich-Inſeln reſpektiert werden muß und 
daß keine Macht von ihnen Beſitz ergreifen darf, ſei es durch Eroberung oder zum 
Zwecke der Koloniſation.“ 


Drei Brennpunkte des amerikaniſchen Vordringens ſind zu unterſcheiden: 1823 
Verkündigung der Monroe-Erklärung, 1853 Offnung Japans durch Perry, 1898 
Eroberung der Philippinen. Präſident Monroes berühmter Erlaß wurde durch 
zwei Umſtände hervorgerufen, die beide das politiſche Selbſtbewußtſein und den 
Ehrgeiz der jungen Republik erregt hatten: Englands Griff nach Kuba und Zar 
Alexanders I. Sperrung des Pazifik nördlich des Sl. Breitengrades. Dieſe Maß⸗ 
nahme, ſo willkürlich ſie war, ſo übereilt auch, ſo falſch geſehen, hatte ihre nicht 
unberechtigten Anläſſe, die ſich auf einen jetzt erwachenden Weſenszug des ame- 
rikaniſchen Handelsdenkens bezogen: die Händler nämlich, berechtigt, die ruſſiſchen 
Siedlungen um Sitka, in Alaska und auf Kamtſchatka mit Lebensmitteln und 
anderem Bedarf zu verſorgen, trieben mit den Eingeborenen einen ausgedehnten 
Tauſch⸗Schleichhandel mit Waffen, Munition und Spirituoſen gegen Pelze und 
erſchwerten jo den an ſich ſchon nicht auf Roſen gebetteten Ruſſen ungebührlich 
das Leben. Da auch die Engländer, überhaupt alle fremden Kaufleute, von jenem 
Erlaß betroffen wurden, vereinigten ſich hier zum erſten Male die engliſchen und 
amerikaniſchen Intereſſen zu zwar nicht gemeinſamem, doch aber wenigſtens 
parallelem Vorgehen, dem die Ruſſen notgedrungen nachgeben mußten. Dennoch 
taten ſie alles — und die Briten unterſtützten ſie darin — die Amerikaner aus 
dem Pazifik zu verjagen. Die Amerikaner erkannten die Gefahr. Die feindſelige 
Haltung der Ruſſen verwandelte fi freilich, feit ihnen die Engländer im Krim⸗ 
krieg — 1854/56 — ihr wahres Geſicht gezeigt hatten, und fo boten fie bereits 
damals durch Baron Stoeckl Alaska den Amerikanern zum Kaufe an! Inzwiſchen 
hatten die Vereinigten Staaten begonnen, ſich ihre pazifiſchen Träume zu erfüllen. 
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1813 war die Madiſon⸗Inſel (Nuhuheva) beſetzt worden, 1811 verſuchte J. Vilo⸗ 
mil die Galapagos⸗Inſeln zu koloniſieren, 1832 ließen ſich einige Amerikaner auf 
den Bonin⸗Inſeln nieder und gründeten Stadt und Hafen Port Lloyd, Perry 
und andere rieten dringend zur Einverleibung Formoſas; 1841 wurde verſucht, 
Kalifornien durch Kauf zu erwerben, was jedoch nicht gelang — ebenfowenig 
wie der Huſarenſtreich Jones', der, da er erfahren hatte, das Land ſei Groß⸗ 
britannien für 7000000 Dollar angeboten worden, in Monteray das Sternen⸗ 
banner hißte: wohl ſank die Flagge wieder am Tage darauf, doch die Amerikaner 
achteten ſeitdem noch ſchärfer auf ihr moraliſches Vorkaufsrecht und erwarben 
Kalifornien endlich im Jahre 1848. Alle dieſe Erwerbungen (außer jenem Küſten⸗ 
ſtreifen) waren praktiſch nicht viel wert, jedoch ſteigerten ſie das Selbſtbewußtſein, 
erzwangen (neben dem ſtändig wachſenden Handel) die Stationierung eines Ge- 
ſchwaders und riefen eine Reihe wichtiger und wirkungsvoller Forſchungsunter— 
nehmungen hervor. N 

Erinnern wir uns der Prophetie Reynolds'. War ſie nicht weitgehend in Er⸗ 
füllung gegangen? Nun, 1852, ergänzte Senator Seward fie mit einiger Be— 
tonung: „Handel iſt die große Bewegung dieſer Zeit“, rief er aus. „Diejenige 

Nation, die den Handel zu einem vollen Geſchäft entwickelt und ihn ſtetig von 
gleichlaufender Ausdehnung begleitet ſein läßt, wird notwendig der größte der vor— 
handenen Staaten werden!“ Und bei der gleichen Gelegenheit: „Der Pazifiſche 
Ozean, feine Küſten, feine Inſeln und der ungeheure Raum darüber hinaus wer- 
den das Haupttheater der Weltgeſchehniſſe der Zukunft werden!“ Es war die Zeit, 
in der das große Wettrennen um das chineſiſche Geſchäft begann — übrigens 
eines der erregendſten und eines der großen zukunfttragenden Kapitel der neueren 

Geeſchichte. Jetzt — 1846 — bevölkerte ſchon eine amerikaniſche Flotte von 
700 Walfangſchiffen mit 293 149 Tonnen und 19500 Mann Beſatzung, ſowie 
200 im Zuträgerhandel tätigen Schiffen mit 75000 Tonnen und 7000 Mann 
(den China⸗Handel nicht gerechnet) die pazifiſchen Gewäſſer. 

Die Entſendung eines Handelsſchiffes nach China war — wie erwähnt — 
die Ouvertüre der fernöſtlichen Beziehungen Nordamerikas geweſen. 1789 lagen 
bereits 15 USA-Segler in Kanton, 1841 belief fi) der amerikaniſche Import 
aus China auf 90000000 Dollar und der Export (im ganzen) auf immerhin 
1200000 Dollar — drei Jahre danach hatten ſich dieſe Zahlen vervielfacht! 
Daß das Eindringen der Amerikaner in dieſen koſtbaren, von England traditionell 
für ſich beanſpruchten, von den Franzoſen und Ruſſen nicht weniger eiferſüchtig 
umworbenen Raum mit ſehr ſcheelen Augen betrachtet wurde, iſt alſo verftänd- 
lich. Hinzu trat, daß die Hankees beharrlich aus der Reihe tanzten. Sie betrieben 
ſtarrſinnig eine Sonderpolitik, die ſich von der mehr oder weniger ſchlecht ver⸗ 
leugneten Gewaltmethodik der anderen weithin ſichtbar abſetzte. Man wußte in 
Amerika, was man dem eigenen Ehrgeiz ſchuldig war. ö 

Die Anfänge der amerikaniſchen Vertrags- und Konſularpolitik im Oſten liegen 
weit zurück. Schon 1797 und 1803 wurde verſucht, mit Japan in Verbindung 
zu treten; um 1832 gelangen Edmund Roberts Verträge mit Siam und dem 
Sultan von Muscat (Japan verweigerte ſich abermals). Er reiſte, was beachtens⸗ 
wert iſt, mit weißer Flagge: die USA, obwohl ſtark und reich, hätten eine Ge⸗ 
ſchichte, welche beweiſe, daß ſie weder den Ehrgeiz noch den Wunſch beſäßen, Kolo⸗ 
nien zu erwerben, und ſie führten eine Politik, deren weſentliche Seite die wäre, 
freundliche Verbindung mit anderen Regierungen zu pflegen. 

In China waren die Vereinigten Staaten bereits ſeit 1786 durch Konſuln 
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und ſeit 1843 durch einen Geſandten vertreten. 1844 wurde der erſte Friedens⸗ 
und Freundſchaftspakt geſchloſſen, der mit der Offnung von fünf Häfen verbunden 
war, dem Recht dauernden Aufenthaltes, der Unterhaltung von Krankenhäuſern, 
Konſulargerichtsbarkeit, dem (noch lange Zeit ziemlich platoniſchen) Vorzugsrecht 
direkter Verbindung mit der kaiſerlichen Regierung und der Zuſprechung aller 
derjenigen Privilegien, die anderen Mächten zugebilligt worden waren. „Unſer 
Handel mit China“, hieß es damals vor dem Kongreß, „beſitzt die Elemente 
unbeſchränkter Ausdehnung.“ Denn er hatte den unſchätzbaren Vorteil, von 
einer Diplomatie gefördert zu werden, welche, wie Callahan ſich ſtolz ausdrückt, 
groß geweſen ſei in der Geſchicklichkeit, eine ſelbſtloſe und doch wirkſame Sprache 
zu reden 

Mit Japan hingegen war trotz beharrlicher Verſuche weder 1832 noch 1837 
der geringſte Erfolg zu verzeichnen — ja den Commodore Biddle ließen die Japa⸗ 
ner ſogar kalt lächelnd zehn Tage in der Hedo-Bay liegen, ohne ſich um ihn zu 
kümmern. Die Empörung war allgemein. Zornig rief Captain Glynn 1851 aus, 
man müſſe ſie notfalls mit Gewalt zwingen. „Wir könnten innerhalb kurzer Zeit 
ihre ſelbſtſüchtige Regierungsform in eine liberale Republik umwandeln; ein 
ſo unnatürliches Syſtem würde in der gegenwärtigen Zeit bei der geringſten 
Erſchütterung in Stücke zerfallen!“ Verſchlagen lockte Präſident Fillmore. Perry 
überbrachte 1852 jenen berühmten Brief an den japaniſchen Kaiſer, in dem es 
u. a. klaſſiſch hieß: „Amerika wünſche den Handel und brauche die Kohle, welche 
die Vorſehung in Japan für die menſchliche Familie niedergelegt habe.“ Die Kunſt 
diplomatiſcher Doppelzüngigkeit war inzwiſchen, wie man ſieht, aufs beſte erlernt 
worden. Die nun folgenden Ereigniſſe ſind bekannt genug und bedürfen keiner 
Schilderung. Genug, der Einbruch in die ſorgſam gehütete Sphäre Japans 
gelang, wenn auch mit ſanfter Gewalt. Die Mitbewerber, Rußland allen voran, 
beeilten ſich, auch ihrerſeits einen Platz an dem vollen Trog zu erraffen. Wenige 
Jahre ſpäter konnten die Amerikaner, nun ſchon im Vollbeſitz aller ihrer ſo wenig 
mit den alten Idealen übereinſtimmenden Eigenſchaften, „im Geiſte der Dul⸗ 
dung, Liberalität und Gerechtigkeit“ ihr Vertragswerk krönen: ſie erwarben das 
Recht unbeſchränkten Handels und der Niederlaſſung, Exterritorialität, religiöſe 
Freiheit, Regelung der Zölle, diplomatiſche Vertretung in Pedo. f 

So hatte ſich die amerikaniſche Republik innerhalb eines halben Jahrhunderts 
aus einem verachteten Eindringling zu einem beſtimmenden Faktor im Pazifik 
verwandelt. Durch den Kauf Alaskas von 1867 wurde zudem die pazifiſche Front 
bis zum Eismeer hinauf erweitert, wobei die im übrigen kaum brauchbare Kette 
der Aleuten eine ſtrategiſche Beigabe von beachtlichem Gewicht darſtellte. Es iſt 
hier nicht der Ort, die chineſiſche und japaniſche Politik in ihren Einzelheiten zu 
betrachten; ſie ſei „beſcheiden, freundſchaftlich, nichtangreifend“ geweſen, habe nur 
„die Gleichheit der Begünſtigung aller beteiligten Mächte und die Wahrung der 
Unabhängigkeit der beiden Länder“ im Auge gehabt. — Auch die Vorgänge auf 
Hawai können nicht dargeſtellt werden, fo intereſſant fie in ihrer zielſtrebigen Ver⸗ 
worrenheit ſind und ſo aufſchlußreich auch, weil gerade hier ein Kreis von Ame⸗ 
rikanern verſammelt war, welche die jetzt mit Macht anhebende nackt imperialiſti⸗ 
Ihe Politik trugen und voranriſſen — mit ihrem lärmenden Streitruf des „mani- 
fest destiny“. Genug: das zielbewußte und unaufhaltſame Vorgehen Rußlands, 
die berühmt⸗berüchtigte „Sphärenmuſik“ der Mächte in Fernoſt, die wachſende 
Militärmacht Japans, die Bindungen auf Hawai und der ſchwelende Kampf um 
Samoa (im Zuſammenhang mit dem Erſtarken Deutſchlands) forderten das 
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Heranrücken der amerikaniſchen Grenze an die Tore Oſtaſiens. Schon 1893 hatte 


Senator Dolph ungeduldig geäußert: „Wir müſſen den Grundſatz aufgeben, 


daß unſere nationalen Grenzen und unſere Gerichtsbarkeit durch die Küſten des 
Kontinentes begrenzt ſein könnten. Wir können es uns nicht mehr erlauben, unſere 
Köpfe wie die Schnecken unter unſeren Schalen zu verſtecken!“ 


So mußten denn alſo die Philippinen — in die man ſchon ſeit 1834, ja früher, 
beträchtliche Handelshoffnungen inveſtiert hatte, fallen: der Plan, ſie den Staa⸗ 
ten einzuverleiben, wurde während des Krieges allmählich aufgedeckt, ſo daß ſich 
eine ſchon groteske Wendung um 180 Grad ergab. Bei Ausbruch des Krieges 
nämlich erklärte Präſident Me Kinley (1897) feierlich: „Ich ſpreche nicht für die 
gewaltſame Annexion, weil dieſe gegenüber unſeren moraliſchen Geſetzen eine 
verbrecheriſche Handlung wäre“ — wogegen er kurz vor Beginn der Friedens⸗ 
verhandlungen nach Paris telegraphierte: „Die Beſetzung von Luzon allein ſteht 
außer Frage; einzig unter dem Beweggrund der Pflicht und Menſchlichkeit iſt die 
Beſetzung des ganzen Archipels oder gar nichts zu fordern ..“ Im Zuſammen⸗ 
hang mit der Regelung der Karolinen- und Marianen⸗Frage wurde zuſätzlich 
Guam erworben, die Midway⸗Inſeln befanden ſich ſeit 1867 in amerikaniſchem 


Beſitz, Wake trat 1899 hinzu: damit war die ſtrategiſche Inſelſtraße quer über 


den Pazifik vollendet. 

Wir ſind am Schluß unſerer Darlegung. Aber gibt es in der Geſchichte Anfang 
und Ende? Der Verlauf der Weltgeſchichte iſt einem unendlichen Gewebe ver⸗ 
gleichbar, an dem überirdiſche Mächte, mit den Menſchen vereint, nicht aufhören 
werden zu weben. Als Ende des 18. Jahrhunderts die Vereinigten Staaten von 
ihrem Mutterlande England ſich losriſſen, ſchien es, als könne eine Verſöhnung 


trotz gleicher Sprache und gemeinſamer Herkunft nie wieder möglich ſein. Die 


Intereſſen ſpalteten ſich und richteten ſich gegeneinander. Und dennoch meldete 
ſich ſchon 1849 die Stimme W. H. Treſcots, eines Kongreßmitgliedes. Ob ſie 
vereinzelt geweſen iſt oder der Geſtimmtheit gewiſſer Kreiſe entfloß, mag hier 
unentſchieden bleiben. Jedenfalls ſagte er: „Großbritannien würde bereit ſein, 
mit den Vereinigten Staaten der unter beide Mächte verteilten Unterwerfung 
(allegiance) der Welt zuzuſtimmen. Daher iſt ein Bündnis erforderlich ... Die 
Zukunftsgeſchichte der Welt muß ſich im Oſten vollenden ... Die USA und 
Großbritannien können durch übereinſtimmendes Handeln die Geſchicke der Welt 


überwachen. Wir ſind die zwei großen Handelsnationen der modernen Geſchichte 


mit der gleichen Sprache und Abſtammung ...“ — Stimmen dieſe frühen Worte 
nicht ſeltſam mit Cecil Rhodes' Vermächtnis überein? Im Philippinen⸗Konflikt 
wurde die Annäherung zwiſchen den beiden Nationen offenbar: das gibt ihm 
ſein beſonderes Gewicht. Damals nämlich hieß es in den „Times“: „Wir können 
nicht mit Gleichgültigkeit auf die Erwerbung der Philippinen durch Frankreich, 
Rußland oder Deutſchland fehen..., aber wir würden die Amerikaner als 


Verwandte und Verbündete im Fernen Oſten begrüßen.“ Was in jener Zeit als 


viel beſprochener anglo⸗amerikaniſcher „Verbrüderungstaumel“ ſich anbahnte, 
wird heute vollzogen. Man blicke nur zurück. Vor dem bewegten, vielfarbenen 
Gemälde des 19. Jahrhunderts hebt ſich das Geſchehen der jüngſten Gegenwart 
ſeltſam beredt ab 
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HANNS-ERICH HAACK 


Über die Anpaffungsfähigkeit 
an den Rhythmus der Zeit 


Über den Pont Neuf in Paris ſchaukeln Omnibuſſe, die wie vorſintflutliche 
Ungeheuer ausſehen. Auf ihrem eigentlichen Dach, dort, wo man in Berlin und 
London ſchon ſeit langem noch eine Etage aufgebaut hat, wölbt ſich ein rieſiger 
weißer Bauch, der das keuchende Gefährt zu erdrücken ſcheint. Aber wir ſchreiben 
1941, und Paris iſt die Hauptſtadt eines geſchlagenen, im wahrſten Worte nieder⸗ 
geworfenen Landes. Es fehlt an vielem und auch an Benzin. Doch die Not läutert 
nicht nur, ſie macht auch erfinderiſch. So entſtanden die weißen Bäuche auf den 
Omnibuſſen, die mit Leuchtgas gefüllt find, das die ſeltſamen Gefährte nicht gerade 
großartig, aber immerhin antreibt. Man weiß ſich zu helfen! 


> 
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Auch die Pariſer Frauen wiſſen das. Sie verftanden es immer. Und ſchmück⸗ 


ten ſie ſich einſt mit Brokaten und ſpäter mit Seide, ſo ſchmücken ſie ſich heute 
noch recht anſehnlich mit Stroh- und Papiergeflechten aller Art. Unterſtrichen ſie 
aber einſt ihren Schönheitswert durch großartige Karoſſen, dann durch leichtlenk— 
bare Traber und ſchließlich durch ſchnittige, farbenfreudige, motoriſierte Kabriv- 
lets, ſo ſind auch alle dieſe Möglichkeiten heute Vergangenheit. Es bleibt das 
Fahrrad, das im Volksmunde „la petite reine“ genannt wird. Aus den Vor— 
ſtädten, wo es immer zu Hauſe war, drang es ins Herz von Paris, das es ebenſo 
wie deſſen Frauen eroberte. Man muß die Läſſigkeit und Eleganz geſehen haben, 
mit denen ſich die in der Großſtadt verbliebenen Schönen auf dem Fahrrad be- 
wegen und wie ſie es verſtehen, gewiſſe Reize, die im ſchönſten Auto und auch „zu 
Fuß“ unſichtbar blieben, nun zu voller Wirkung zu bringen, um zu begreifen, mit 
welch künſtleriſcher Anpaſſungsfähigkeit wir es hier zu tun haben. Die Not wird, 
ſoweit es ſich nicht um Magenfragen handelt, zur Tugend. 

In der Tat: das Geſicht und die Atmoſphäre von Paris blieben ſich auch unter 
den neuen Verhältniſſen, gerade weil ſie verändert ſind, treu. Dieſe Feſtſtellung 
kann einen auf dem Pont Neuf am wenigſten überraſchen. Das alte Königs⸗ 
ſchloß, der Louvre, der Kerker der Conciergerie, die Sainte-Chapelle, Notre Dame, 
das Palais Bourbon, das ſpäter die Deputiertenkammer wurde, hiſtoriſche Stra- 
ßen wie die Rivoli, Grands Auguſtins und die Place de la Concorde, alle grüßen 
herüber oder werden geahnt. Hier weiß jeder Stein, jeder Baum, die Luft, das 
Licht und das Waſſer der Seine, wie tief Menſchen und Völker durch Revolu— 
tionen oder Kriege fallen können und wie ſie ſich wieder erheben. Hier wurden 
Könige, Revolutionäre, Konſuln, ein Kaiſer, wieder Könige und auch Republiken, 
einſchließlich der Dritten auf den Thron gehoben und wieder geſtürzt. Nichts iſt 
zu groß und zu klein, zu hoch oder zu tief, als daß es hier nicht menſchlich wäre. 
Und immer war in dieſem Bezirk die Macht um den Preis der Schuld ſehr feil. 

In allem aber waren die Franzoſen mehr Anpaſſungs⸗ als Wandlungskünſtler. 
Das Nichtſtabile iſt ihre Eigenart und Stabilität. Dafür gibt es viele Beiſpiele, 
auch unſerer Tage, in denen man hier von Kollaborationiſten, Attentiſten und 
auch wohl von Arriviſten ſpricht. Man könnte Politiker nennen, deren Ruhm auf 
der politiſchen Bühne in den äußerſten linken Kuliſſen begann und die nun in 
den rechten Kuliſſen die Fäden in der Hand haben. Die einſt ſogar in Moskau 
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gefeiert wurden und nun gegen Moskau kämpfen: Beides mit Überzeugung. Es 
iſt typiſch, daß die Franzoſen das feſt glauben, was fie im Augenblick ſpielen und 
ſagen. Doch es iſt beſſer, keine Beiſpiele des Tages heranzuziehen, da dadurch der 
Anſchein erweckt werden könnte, es ſolle irgend etwas ad hoc bewieſen werden. 

So greift man beſſer in die Geſchichte zurück, die unſeren Tagen entrückt iſt. 
Ein Volkscharakter entwickelt und wandelt ſich, aber er ändert ſich in der jeweili⸗ 
gen Relation zur Umwelt nicht. Und immer und überall hat es hervorſtechende 
Typen gegeben, die als Beiſpiele dienen können, mögen ſie auch überſtark von 
dem Jupiterlicht der Ereigniſſe beſtrahlt worden ſein. Aber es iſt gerade das 
Schlaglichtartige, was die Dinge häufig erſt richtig erkennen läßt. 

Nun könnte man auch hier, wo es ſich um die Anpaſſungsfähigkeit an den 
Rhythmus der Zeit handelt, an Talleyrand denken, jenen Mann mit der einzig⸗ 
artigen außenpolitiſchen Begabung, den mancher einen Laſterhaften oder ſogar 
Verbrecher und viele einen Großen nennen, und der einer Anzahl von Staats⸗ 
ſyſtemen und Herren abwechſelnd diente und ſie verriet, um aber, wie er für ſich 
in Anſpruch nahm, ſeiner politiſchen Linie und vor allem ſeinem Volke treu zu 
bleiben. Jedoch iſt über Talleyrand ſchon zu viel geſagt worden, und er iſt eine 
zu ausgeſprochen politiſche Begabung, als daß er hier zum Vergleich herangezogen 
werden ſoll. 

So wollen wir lieber von der Anpaſſungsfähigkeit des ſchillernden Schrift⸗ 
ſtellers und großen Franzoſen Frangois⸗René de Chateaubriand ſprechen, der ſich 
immer geſchickt in jede Falte des Geſchehens zu ſchmiegen wußte, wobei er jeweils 
feſt von dem überzeugt war, was er ſagte und tat, aber auch davon, „richtig zu 
liegen“. Es iſt auch bezeichnend, daß ſein ganzes Handeln auf alle Zeitgenoſſen, 
die die Bühne des Lebens nur aus dem Zuſchauerraum betrachteten, alſo auf die 
meiſten, durchaus überzeugend wirkte. 

Was ſeine Anpaſſungsfähigkeit angeht, ſo war Chateaubriand inſofern jeden⸗ 
falls vollkommen, und man kann ihm nicht den Vorwurf machen, daß er dieſe Be⸗ 
gabung auf irgendeinem Gebiet verleugnet hätte. Sie galt bei ihm ſogar in den 
Bezirken der Liebe oder deſſen, was er ſo nannte. Die Vielfalt ſeiner amouröſen 
Beziehungen würde ſicherlich ausreichen, um eine ganze Romanreihe zu füllen. 
So oft er es loswerden konnte, rupfte er ein neues Blatt aus ſeinem Artiſchocken⸗ 
herzen und überbrachte es mit ewig alten und ewig neuen Wortwendungen, unter 
Aufbietung ſeines verführeriſchen Weſens, einſchließlich ſeines unwiderſtehlichen 
Lächelns irgendeiner Frau. Dabei hat er natürlich nie wirklich geliebt. Aber gerade 
deshalb drängten ſich die Frauen zu ihm hin, und er konnte kühl und rechneriſch 
wählen. So liebte er auf ſeine Art auch nicht jeweils nur eine Frau, ſondern 
immer viele zuſammen. Um dieſe ſchwierige Aufgabe zu bewältigen, log er meiſter— 
haft und heuchelte mehrfach am Tage an vielen Stellen große und echte Gefühle. 
Waren ſie wirklich geheuchelt? Dabei brachte er jeder Frau wirklich alle Zeichen 
einer echten Liebe, aber nur, um ſich in ihr zu ſpiegeln, ſich mit ihr zu brüſten oder 
auch nur um ſie für ſein materielles Leben zu intereſſieren und auszunutzen. Er 
verſtand es ſogar, da Liebe vorzutäuſchen, wo ihn die Frau abſtieß, wo er aber 
gerade den Einfluß dieſer Frau auf maßgebliche Perſönlichkeiten nötig wußte, 
um ein weiteres ſeiner eitlen Ziele zu erreichen. 

Die Berechnung, die Eitelkeit und das Geltungsbedürfnis, das ſich ſchon in 
ſeinem Verhältnis zu den Frauen zeigt, zog Chateaubriand — was bei eitlen 
und begabten Männern aller Zeiten oft der Fall zu ſein pflegt — zur Außen⸗ 
politik, zu der ihn nichts Beſonderes befähigte. Man kann zwar in allen äußer⸗ 
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lich ſichtbaren Bereichen die Rolle eines Geſandten oder Botſchafters gut, ſogar 
glänzend abſolvieren — und das tat Chateaubriand — und man kann trotzdem 
ein unpolitiſcher Menſch ſein. Hätte er vom wahren Weſen der Außenpolitik nur 
ein Zehntel von dem verſtanden, was er vom guten franzöſiſchen Stil verſtand, 
dann wäre er vielleicht ein ganz großer Mann geworden. So aber war ſeine außen⸗ 
politiſche Karriere nur eine Epiſode, und es iſt ſchade, daß er eine Zeit und Men⸗ 
ſchen fand, die ihm vielleicht nur, um ſich mit ſeinem literariſchen Namen zu 
brüſten, geſtatteten, außenpolitiſch tätig zu werden. Denn im Grunde wurde ſeine 
Außenpolitik zur Niederlage. Sein Ich ſtand derartig im Vordergrund allen 
Denkens, daß es ihm unmöglich war, mit anderen Menſchen richtig umzugehen 
und auch auf dem Gebiet, auf dem er nichts verſtand, von einem Erfahrenen 
einen Rat anzunehmen. Das wurde vor allem zu ſeinem Verhängnis, als er 
Außenminiſter war. In dieſer Zeit hat er immerhin den Interventionskrieg gegen 
Spanien gegen vielen Widerſtand, ſogar gegen den König, durchgeſetzt, um, wie 
er glaubte, zugunſten ſeiner Schicht „die Verſöhnung aller Franzoſen endlich zu 
vollenden“. In Wirklichkeit entſtand das Gegenteil daraus. 

Seine Anpaſſungsfähigkeit wird auch nicht dadurch widerlegt, daß er die Menge, 
die er durch gewolltes Zurſchautragen geſpielter Eigenwilligkeit und mittels ſeines 
artiſtiſch geſchliffenen Wortes gerade zum rauſchenden Beifall gezwungen hatte, 
oft kurz darauf durch eine grobe Taktloſigkeit zu verletzen wußte. Das geht den 
Anpaſſungskünſtlern häufig fo. Chateaubriand war fo menſchlich wie der Allzu⸗ 
menſchlichſte, und deshalb leugnete er es und ſchrieb: „Das Leben langweilt mich; 
die Langeweile hat mich ſtets verſchlungen: was die anderen Menſchen intereſſiert, 
berührt mich gar nicht. Ich ſah ein größeres Jahrhundert, und die Zwerge, die 
heute in der Literatur und Politik herumplätſchern, ſind mir gleichgültig. Sie 
werden mich vergeſſen, wie ich ſie vergeſſe.“ Man ſieht, ſolche Ergüſſe braucht man 
nicht allzu ernſt zu nehmen, denn Chateaubriand gehörte zu jenen Menſchen, die 
keine Magnetnadel, ſondern einen Kreiſel in ſich tragen. Damit aber gehörte er 
zur Maſſe. Das ſpürte er zumindeſt im Unbewußten ganz deutlich, und deshalb 
verſuchte er, es durch weitere Eigenwilligkeiten zu übertrumpfen. 

Der Erfolg blieb ihm, weil er geſchickt war, in ſeiner Zeit ſelten verſagt. Es 
mag unbewußte Berechnung geweſen ſein, aber es war doch berechnete Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, daß er den „Genius des Chriſtentums“ ſchrieb und am 18. Auguſt 1802 
veröffentlichte, alſo am gleichen Tage, an dem die Notre-Dame⸗Kirche in Paris 
wieder dem Gottesdienſt übergeben und das von Napoleon unterzeichnete Kon⸗ 
kordat bekannt wurde. Wen kann es wundern, daß dieſes Buch „das Buch des 
Tages“ wurde? Die Maſſe hatte auch längſt vergeſſen, daß dieſer glühende und 
glänzende Verteidiger des Chriſtentums erſt wenig früher geſchrieben hatte: „Viel⸗ 
leicht gibt es einen Gott, aber dann iſt es der Gott des Epikur; der iſt zu groß und 
zu glücklich, um ſich um uns Menſchen zu kümmern, und wir ſind nur auf dem 
Erdball, um uns gegenſeitig zu verſchlingen.“ 

Am höchſten aber zeigte ſich die ganze große Kunſt der Anpaſſungsfähigkeit von 
Chateaubriand zweifellos in ſeinem Verhältnis zu Napoleon. Er bewunderte und 
verherrlichte ihn jahrelang, und im Vorwort zum „Geiſt des Chriſtentums“ wid⸗ 
mete er ihm u. a. den Satz: „Man kann nicht umhin, in Ihrem Schickſal die 
Hand der Vorſehung zu erkennen, die Sie ſeit langem für die Erfüllung ihrer 
wunderbaren Ziele ausgewählt hat. Die Völker blicken auf Sie.“ Als aber die 
Sterne des berühmten Korſen zu verblaſſen begannen, als ſeine Marſchälle an 
ihm zweifelten und gegen ihn ſetzten, da legte Frangois⸗René de Chateaubriand 
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feinen fprühendften Geiſt, das höchſte feines Talents und feiner Einfühlungsgabe 
in den menſchlichen Charakter in ſein von der Nachwelt zu wenig beachtetes Werk 


„Über Buonaparte und die Bourbonen.“ Wieder wurde es „das Buch des Tages“, 
und wieder war es der Anpaſſungsfähigkeit an den Rhythmus der Zeit gewidmet. 
Der Verehrer von geſtern entſchuldigte dabei den Verdammer von heute mit der 
Feſtſtellung: „Sein Charakter entpuppte ſich nur langſam. Unter dem beſcheidenen 
Konſulstitel gewöhnte er erſt die unabhängigen Geiſter daran, ſich nicht vor der 
Macht, die ſie ihm übertrugen, zu fürchten. Er verſöhnte die guten Franzoſen mit 
der Behauptung, er werde die Ordnung, die Geſetze und die Religion wieder her⸗ 
ſtellen. Die Vernünftigen ließen ſich davon einnehmen, die Klarblickenden täuſchen.“ 

Und weiter hieß es: „Die Zukunft wird im Zweifel ſein, ob Buonaparte ſchul⸗ 
diger war durch das Unheil, das er angerichtet hat oder durch das Gute, das er 
hätte tun können und nicht getan hat. Niemals hatte ein Uſurpator eine leichtere 
und dankbarere Aufgabe zu erfüllen. Mit ein ganz klein wenig Mäßigung hätte 
er ſich und ſeinem Volke die erſte Rolle im Weltall ſichern können. Niemand 
machte ihm dieſen Platz ſtreitig. Frankreich und Europa waren des Haders müde; 
man lechzte nach Ruhe; man hätte ſie mit jedem Preis bezahlt.“ Dann aber geht 
Chateaubriand zur großen Anklage über: „Verbrechen, Unterdrückungen und 
Sklaverei hielten mit dem Wahnſinn Schritt. Jegliche Freiheit und jedes an⸗ 
ſtändige Gefühl erſtirbt, jeder großherzige Gedanke wird zur Verſchwörung gegen 
den Staat. Der einzige Zweck iſt der Fürſt: die Moral beſteht darin, ſich ſeinen 
Launen zu unterwerfen, die Pflicht darin, ihn zu loben. Man muß vor allem vor 
Bewunderung überfließen, wenn er einen Fehler oder ein Verbrechen begangen 
hat.“ Über die Napoleoniſche Verwaltung ſchreibt Chateaubriand: „Wenn Ver⸗ 
waltung in Zahlen beſteht, wenn das Wiſſen um die Getreide-, Wein⸗ und Ol⸗ 
produktion einer Provinz genügt, um gut zu regieren, wenn es dazu genügt, zu 
wiſſen, welchen letzten Groſchen und welchen letzten Mann man dort ausheben 
kann, gewiß, dann war Buonaparte ein großer Verwaltungsbeamter; es iſt un⸗ 
möglich, das Übel beſſer zu organiſieren, und nie fand die Unordnung eine beſſere 
Organiſation. Aber wenn die beſte Verwaltung die iſt, die einem Volk den Frie⸗ 
den läßt, die in ihm das Gefühl der Gerechtigkeit und Ehrfurcht weckt, die mit 
dem Blut der Menſchen geizt, die das Bürgerrecht achtet wie das Eigentum 
und die Familie, dann war die Regierung Buonapartes ſicherlich die ſchlimmſte 
aller Regierungen.“ 

Auch mit der Außenpolitik, insbeſondere mit dem Napoleoniſchen Kontinental⸗ 
ſyſtem war er nun nicht mehr zufrieden. Er glaubte, das Gegenteil des erſtrebten 
Zieles feſtſtellen zu können: „Hat er den Engländern nicht alle Kolonien der Welt 
gegeben? Hat er ihnen nicht in Peru, Mexiko und Braſilien einen viel bedeuten⸗ 
deren Markt eröffnet, als er ihnen in Europa verſchließen wollte? Das iſt ſo 
wahr, daß man ſagen kann, er habe durch die Kriege das Volk, das er vernichten 
wollte, bereichert.“ Doch nicht genug damit, er, der Nichtſoldat, traut ſich ſogar 
ein Urteil über Napoleon als Feldherrn zu: „Zweifellos iſt er ein großer Schlach⸗ 
tengewinner; darüber hinaus aber iſt der kleinſte General geſchickter als er. Er 
verſteht nichts vom taktiſchen Rückzug und von der Ausnutzung des Geländes; 
er iſt ungeduldig und unfähig, längere Zeit auf einen Erfolg, das Ergebnis einer 
ausführlichen militäriſchen Überlegung, zu warten; er kann nur vorwärtsſtürmen, 
ſich von ſeiner Operationslinie entfernen, rennen und menſchenmordende Siege 
davontragen, wobei er alles für einen Erfolg opfert, ohne ſich um die Kehrſeite 
zu kümmern, und wobei es ihm nichts ausmacht, die Hälfte ſeiner Soldaten durch 
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übermenſchliche Märſche umzubringen. Aber was macht das ſchon, er kann ja 
neue ausheben, da er über genügenden menſchlichen Rohſtoff verfügt. Man glaubte, 
er habe die Kriegskunſt vervollkommnet, und dabei iſt es ſicher, daß er ſie in die 
Kinderjahre zurückverſetzte. Denn die höchſte militäriſche Kunſt beſteht bei kulti⸗ 
vierten Völkern doch darin, ein großes Land mit einer kleinen Armee zu verteidi⸗ 
gen und hinter 60- oder 80000 Soldaten viele tauſend Ziviliſten im Frieden 
arbeiten zu laſſen.“ 8 

Mit dieſem Urteil hat ſich Chateaubriand fo weit vorgewagt, daß er dem Ver— 
faſſer des „Genius des Chriſtentums“ folgende Rechtfertigung vor Gott ſchuldig 
zu ſein glaubt: „Wenn Gott die Vollſtrecker der himmliſchen Sühne auf die Erde 
ſchickt, dann finden ſie völlig geebnete Wege: ſie haben mit mittelmäßigem Talent 
außergewöhnliche Erfolge. Inmitten des Bürgerzwiſts geboren, ziehen dieſe Würg⸗ 
engel ihre Hauptkraft aus den Übeln, dank deren ſie groß wurden, und aus dem 
Schrecken, den die Erinnerung an dieſe Übel verurſacht: ſo erreichen ſie die Unter⸗ 
werfung des Volkes im Namen der ſchlechten Zeiten, denen es entronnen. Nun 
können fie alles verderben und erniedrigen, die Ehre auslöſchen, das Menſchen— 
innere degradieren, alles beſchmutzen, was ſie anfaſſen, alles wollen und alles 
wagen, ſie können durch Lüge, Schamloſigkeit und Entſetzen regieren, in allen 
Sprachen reden, alle Augen feſſeln, ſogar die Vernunft täuſchen, ſie bringen es 
fertig, als große Genies zu gelten, obwohl ſie doch nur gemeine Böſewichte ſind, 
denn die Auszeichnung auf allen Gebieten kann nicht von der Tugend getrennt 
werden. Die verführten Nationen hinter ſich, durch die Maſſe triumphierend, durch 
hundert Siege entehrt, die Brandfackel in der Hand, die Füße im Blut, fo fchrei- 
ten ſie, wie betrunkene Menſchen, bis ans Ende der Welt.“ 

Schließlich verlangt Chateaubriand ſogar noch, daß Napoleon fo gut und wirf- 
ſam eingeſperrt werden müſſe, daß er keine Möglichkeit mehr hätte, von neuem 
zu beginnen. Denn: „In der Stille würde er auf Rache ſinnen. Plötzlich, nach ein 
oder zwei Jahren Ruhe, ſobald die Koalition ſich auflöſt und jede Macht wieder 
zu ſich nach Haufe zurückkehrt, wird er uns zu den Waffen rufen, von der in- 
zwiſchen herangewachſenen Generation profitieren, er wird die Feſtungen ſtürmen 
und ſich erneut auf Deutſchland ſtürzen. Heute ſchon redet er von nichts anderem, 
als Wien, Berlin und München anzuzünden.“ 

Noch greller konnte wohl niemand ſeine Anpaſſungsfähigkeit an den Rhythmus 
der Zeit beweiſen, und ſie erfolgte dabei mit einer Behendigkeit, die der Ein⸗ 
zelne und auch ein Volk oft noch im Diesſeits ſühnen müſſen. Chateaubriand 
blieb dieſe Sühne erſpart .. 

Immerhin kann man beim Betrachten der franzöſiſchen Geſchichte zu der Auf— 
ſaſſung kommen, daß die Anpaffungsfähigfeit ein lebensnützlicher Zuſtand iſt, der 
einem Volk über manche Klippen hinweghilft. Aber ſie iſt nichts Großes an ſich. 
Ihr wahrer Wert liegt vielmehr darin, daß unter ihrem Mantel das Große und 
die Großen denken und werden können und, ſobald deren Wort und Tat dann 
zünden — die vielen ſich wieder anpaſſen. 
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Wilhelm v. Humboldt (1767-1835) 


Über die Franzöfifche Revolution 


Wenn man die merkwürdigen Staatsverfaſſungen miteinander und mit ihnen 
die Meinungen der bewährteſten Philoſophen und Politiker vergleicht, ſo wundert 
man ſich, vielleicht nicht mit Unrecht, eine Frage ſo wenig vollſtändig behandelt und 
ſo wenig genau beantwortet zu finden, welche doch zuerſt die Aufmerkſamkeit an 
ſich zu ziehen ſcheint, die Frage nämlich: zu welchem Zweck die ganze Staatsein⸗ 
richtung hinarbeiten, und welche Schranken fie ihrer Wirkſamkeit ſetzen fol? Den 
verſchiedenen Anteil, welcher der Nation oder einzelnen ihrer Teile an der Regie⸗ 
rung gebührt, zu beſtimmen, die mannigfaltigen Zweige der Staatsverwaltung 
gehörig zu verteilen und die nötigen Vorkehrungen zu treffen, daß nicht ein Teil 
die Rechte des andern an ſich reiße; damit allein haben ſich faſt alle beſchäftigt, 
welche ſelbſt Staaten umgeformt oder Vorſchläge zu politiſchen Reformationen 

gemacht haben. Dennoch müßte man, ſo dünkt mich, bei jeder neuen Staatsein⸗ 
richtung zwei Gegenſtände vor Augen haben, von welchen beiden keiner ohne großen 
Nachteil überſehen werden dürfte: einmal die Beſtimmung des herrſchenden und 
dienenden Teils der Nation und alles deſſen, was zur wirklichen Einrichtung der 
Regierung gehört, dann die Beſtimmung der Gegenſtände, auf welche die einmal 
eingerichtete Regierung ihre Tätigkeit zugleich ausbreiten und einſchränken muß. 
Dies letztere, welches eigentlich in das Privatleben der Bürger eingreift und das 
Maß ihrer freien, ungehemmten Wirkſamkeit beſtimmt, iſt in der Tat das wahre, 
letzte Ziel, das erſtere nur ein notwendiges Mittel, dies zu erreichen. 


* 


Eigentliche Staatsrevolutionen, andere Einrichtungen der Regierung ſind nie, 
ohne die Konkurrenz vieler, oft ſehr zufälliger Umſtände möglich und führen immer 
mannigfaltig nachteilige Folgen mit ſich. Hingegen die Grenzen der Wirkſamkeit 
mehr ausdehnen oder einſchränken kann jeder Regent — ſei es in demokratiſchen, 
ariſtokratiſchen oder monarchiſtiſchen Staaten — ſtill und unbemerkt, und er 
erreicht vielmehr ſeinen Endzweck nur um ſo ſicherer, je mehr er auffallende Neuheit 
vermeidet. Die beſten menſchlichen Operationen ſind diejenigen, welche die Ope⸗ 
rationen der Natur am getreueſten nachahmen. Nun aber bringt der Keim, wel⸗ 
chen die Erde ſtill und unbemerkt empfängt, einen reicheren und holderen Segen 
als der gewiß notwendige, aber immer auch mit Verderben begleitete Ausbruch 
tobender Vulkane. 20 


Der wahre Zweck des Menſchen, nicht der, welchen die wechſelnde Neigung, ſon⸗ 
dern welchen die ewig unveränderliche Vernunft ihm vorſchreibt — iſt die höchſte 
und proportionierlichſte Bildung ſeiner Kräfte zu einem Ganzen. Zu dieſer Bil⸗ 
dung iſt Freiheit die erſte und unerläßliche Bedingung. 


* 


Bewieſen halte ich demnach durch das Vorige, daß die wahre Vernunft dem 
Menſchen keinen andern Zuſtand als einen ſolchen wünſchen kann, in welchem 
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nicht nur jeder Einzelne der ungebundenſten Freiheit genießt, ſich aus ſich ſelbſt in 
ſeiner Eigentümlichkeit zu entwickeln, ſondern in welchem auch die phyſiſche Natur 
keine andere Geſtalt von Menſchenhänden empfängt, als ihr jeder Einzelne nach 
dem Maße ſeines Bedürfniſſes und ſeiner Neigung, nur beſchränkt durch die 
Grenzen ſeiner Kraft und ſeines Rechts, ſelbſt und willkürlich gibt. 

* 


In einer völlig allgemeinen Formel ausgedrückt könnte man den wahren Umfang 
der Wirkſamkeit des Staats alles dasjenige nennen, was er zum Wohl der Ge⸗ 
ſellſchaft zu tun vermöchte, ohne jenen oben ausgeführten Grundſatz zu verletzen; 
und es würde ſich unmittelbar hieraus auch die nähere Beſtimmung ergeben, daß 
jedes Bemühen des Staats verwerflich ſei, ſich in die Privatangelegenheiten der 
Bürger überall da einzumiſchen, wo dieſelben nicht unmittelbaren Bezug auf die 
Kränkung der Rechte des einen durch den andern haben. 

* 


Der Geiſt der Regierung herrſcht in einer jeden ſolchen Einrichtung, und wie 
weiſe und heilſam auch dieſer Geiſt ſei, ſo bringt er Einförmigkeit und eine fremde 
Handlungsweiſe in der Nation hervor. Statt daß die Menſchen in Geſellſchaft 
traten, um ihre Kräfte zu ſchärfen, ſollten ſie auch dadurch an ausſchließendem 
Beſitz und Genuß verlieren; ſo erlangen ſie Güter auf Koſten ihrer Kräfte. Gerade 
die aus der Vereinigung mehrerer entſtehende Mannigfaltigkeit iſt das höchſte 
Gut, welches die Geſellſchaft gibt, und dieſe Mannigfaltigkeit geht gewiß immer in 
dem Grade der Einmiſchung des Staats verloren. Es ſind nicht mehr eigentlich die 
Mitglieder einer Nation, die mit ſich in Gemeinſchaft leben, ſondern einzelne 
Untertanen, welche mit dem Staat, d. h. dem Geiſte, welcher in ſeiner Regierung 
herrſcht, in Verhältnis kommen, und zwar in ein Verhältnis, in welchem ſchon 
die überlegene Macht des Staats das freie Spiel der Kräfte hemmt. Gleich⸗ 
förmige Urſachen haben gleichförmige Wirkungen. Je mehr alſo der Staat mit⸗ 
wirkt, deſto ähnlicher iſt nicht bloß alles Wirkende, ſondern auch alles Gewirkte. 
Auch iſt dies gerade die Abſicht der Staaten. Sie wollen Wohlſtand und Ruhe. 
Beide aber erhält man immer in eben dem Grade leicht, in welchem das Einzelne 
weniger miteinander ſtreitet. Allein was der Menſch beabſichtet und beabſichten 
muß, iſt ganz etwas anderes, es iſt Mannigfaltigkeit und Tätigkeit. Nur dies gibt 
vielſeitige und kraftvolle Charaktere, und gewiß iſt noch kein Menſch tief genug 
geſunken, um für ſich ſelbſt Wohlſtand und Glück der Größe vorzuziehen. Wer 
aber für andere ſo räſoniert, den hat man, und nicht mit Unrecht, im Verdacht, 
daß er die Menſchheit mißkennt und aus Menſchen Maſchinen machen will. 


* 


Das wäre alſo die zweite ſchädliche Folge, daß dieſe Einrichtungen des Staats 
die Kraft der Nation ſchwächen. So wie durch die Form, welche aus der felbft- 
tätigen Materie hervorgeht, die Materie ſelbſt mehr Fülle und Schönheit erhält 
— denn was iſt fie anders als die Verbindung deſſen, was erſt ſtritt? eine Ver⸗ 
bindung, zu welcher allemal die Auffindung neuer Vereinigungspunkte, folglich 
gleichſam eine Menge neuer Entdeckungen notwendig iſt, die immer im Verhältnis 
mit der größeren, vorherigen Verſchiedenheit ſteigt — ebenſo wird die Materie 
vernichtet durch diejenige, die man ihr von außen gibt. 

1 } * 
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Noch mehr aber leidet durch eine zu ausgedehnte Sorgfalt des Staats die 
Energie des Handelns überhaupt, und der moraliſche Charakter. Dies bedarf kaum 
einer weiteren Ausführung. Wer oft und viel geleitet wird, kommt leicht dahin, 
den Überreft feiner Selbſttätigkeit gleichſam freiwillig zu opfern. Er glaubt ſich 
der Sorge überhoben, die er in fremden Händen ſieht, und genug zu tun, wenn er 
ihre Leitung erwartet und ihr folgt. Damit verrücken ſich ſeine Vorſtellungen von 
Verdienſt und Schuld. Die Idee des erſteren feuert ihn nicht an, das quälende 
Gefühl der letzteren ergreift ihn ſeltener und minder wirkſam, da er dieſelbe bei 
weitem leichter auf ſeine Lage, und auf den ſchiebt, der dieſer die Form gab. Kommt 
nun noch dazu, daß er die Abſichten des Staats nicht für völlig rein hält, daß er 
nicht feinen Vorteil allein, ſondern wenigſtens zugleich einen fremdartigen Neben⸗ 
zweck beabſichtet glaubt, ſo leidet nicht allein die Kraft, ſondern auch die Güte 
des moraliſchen Willens. Er glaubt ſich nun nicht bloß von jeder Pflicht frei, welche 
der Staat nicht ausdrücklich auflegt, ſondern ſogar jeder Verbeſſerung ſeines 
eignen Zuſtandes überhoben, die er manchmal ſogar, als eine neue Gelegenheit, 
welche der Staat benutzen möchte, fürchten kann. Und den Geſetzen des Staats 
ſelbſt ſucht er, ſoviel er vermag, zu entgehen und hält jedes Entwiſchen für Gewinn. 


* 


nn 


Sollte es noch notwendig ſcheinen, fo würde auch die Geſchichte dieſem Räſon⸗ 
nement Beſtätigung leihen und die Sittlichkeit der Nationen mit der Achtung 
des weiblichen Geſchlechts überall in enger Verbindung zeigen. 

* 


Wenn ich aus dem ganzen bisherigen Räſonnement das letzte Reſultat zu ziehen 
verſuche, ſo muß der erſte Grundſatz dieſes Teils der gegenwärtigen Unterſuchung 
der ſein: der Staat enthalte ſich aller Sorgfalt für den poſitiven Wohlſtand der 
Bürger, und gehe keinen Schritt weiter, als zu ihrer Sicherſtellung gegen ſich ſelbſt 
und gegen auswärtige Feinde notwendig iſt; zu keinem anderen Endzwecke be⸗ 
ſchränke er ihre Freiheit. 5 

Außer der eigentlichen Erziehung der Jugend gibt es noch ein anderes Mittel 
auf den Charakter und die Sitten der Nation zu wirken, durch welches der Staat 
gleichſam den erwachſenen, reif gewordenen Menſchen erzieht, ſein ganzes Leben 
hindurch feine Handlungsweiſe und Denkungsart begleitet und derſelben dieſe oder 
jene Richtung zu erteilen oder ſie wenigſtens vor dieſem oder jenem Abwege zu be⸗ 
wahren verſucht — die Religion. Alle Staaten, ſoviel uns die Geſchichte aufzeigt, 
haben ſich dieſes Mittels, obgleich in ſehr verſchiedener Abſicht, und in verſchie⸗ 


denem Maße bedient. # 


So ift daher, meines Erachtens, ſchlechterdings keine Einmiſchung des Staats 

in Religionsſachen möglich, welche ſich nicht, nur mehr oder minder, die Begün⸗ 
ſtigung gewiſſer beſtimmter Meinungen zuſchulden kommen ließe und folglich nicht 
die Gründe gegen ſich gelten laſſen müßte, welche von einer ſolchen Begünſtigung 
hergenommen ſind. 4 
Ohne weitere Gründe hinzuzufügen, glaube ich demnach, den auch an ſich 
nicht neuen Satz aufſtellen zu dürfen, daß alles, was die Religion betrifft, außer⸗ 
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halb der Grenzen der Wirkſamkeit des Staats liegt, und daß die Prediger, wie 
der ganze Gottesdienſt überhaupt, eine, ohne alle beſondere Aufſicht des Staats 
zu laſſende Einrichtung der Gemeinen ſein müßten. 

* 


Ich glaube nunmehr für meine Abſicht hinlänglich gezeigt zu haben, wie bedenk⸗ 
lich jedes Bemühen des Staats iſt, irgendeiner — nur nicht unmittelbar fremdes 
Recht kränkenden Ausſchweifung der Sitten entgegen- oder gar zuvorzukommen, 
wie wenig dann insbeſondere heilſame Folgen auf die Sittlichkeit ſelbſt zu er⸗ 
warten ſind, und wie ein ſolches Wirken auf den Charakter der Nation, ſelbſt zur 
Erhaltung der Sicherheit, nicht notwendig iſt. Nimmt man nun noch hinzu die im 
Anfange dieſes Aufſatzes entwickelten Gründe, welche jede auf poſitive Zwecke 
gerichtete Wirkſamkeit des Staats mißbilligen, und die hier um ſo mehr gelten, 
als gerade der moraliſche Menſch jede Einſchränkung am tiefſten fühlt; und ver⸗ 
gißt man nicht, daß, wenn irgendeine Art der Bildung der Freiheit ihre höchſte 
Schönheit dankt, dies gerade die Bildung der Sitten und des Charakters iſt, 
ſo dürfte die Richtigkeit des folgenden Grundſatzes keinem weiteren Zweifel 
unterworfen fein, des Grundſatzes nämlich: daß der Staat ſich ſchlechterdings 
alles Beſtrebens, direkt oder indirekt auf die Sitten und den Charakter der Nation 
anders zu wirken, als inſofern dies als eine natürliche, von ſelbſt entſtehende Folge 
ſeiner übrigen ſchlechterdings notwendigen Maßregeln unvermeidlich iſt, gänzlich 
enthalten müſſe, und daß alles, was dieſe Abſicht befördern kann, vorzüglich alle 
beſondere Aufſicht auf Erziehung, Religionsanſtalten, Luxusgeſetze uff. ſchlechter⸗ 
dings außerhalb der Schranken ſeiner Wirkſamkeit liege. 


* 


Alle Grundſätze, die ich bis hierher aufzuſtellen verſucht habe, ſetzen Menſchen 
voraus, die im völligen Gebrauch ihrer gereiften Verſtandeskräfte ſind. Denn alle 
gründen ſich allein darauf, daß dem ſelbſtdenkenden und ſelbſttätigen Menſchen 
nie die Fähigkeit geraubt werden darf, ſich, nach gehöriger Prüfung aller Momente 
der Überlegung, willkürlich zu beſtimmen. Sie können daher auf ſolche Perſonen 
keine Anwendung finden, welche entweder, wie Verrückte oder gänzlich Blöd— 
ſinnige, ihrer Vernunft ſo gut als gänzlich beraubt ſind; oder bei welchen dieſelbe 
noch nicht einmal diejenige Reife erlangt hat, welche von der Reife des Körpers 
ſelbſt abhängt. 


* 


Die allgemeinſten Grundſätze der Theorie aller Reformen dürften daher viel- 
leicht folgende ſein: 1. Man trage Grundſätze der reinen Theorie allemal alsdann, 
aber nie eher in die Wirklichkeit über, als bis dieſe in ihrem ganzen Umfange 
dieſelben nicht mehr hindert, diejenigen Folgen zu äußern, welche ſie, ohne alle 
fremde Beimiſchung, immer hervorbringen würden. 2. Um den Übergang von dem 
gegenwärtigen Zuſtande zum neu beſchloſſenen zu bewirken, laſſe man, ſo viel wie 
möglich, jede Reform von den Ideen und den Köpfen der Menſchen ausgehen. 


* 
Was würde alſo der Staatsmann zu tun haben, der eine ſolche Umänderung 
unternehmen wollte? Einmal in jedem Schritt, den er neu, nicht im Gefolge der 
einmaligen Lage der Dinge täte, der reinen Theorie ſtreng folgen, es müßte denn 


14 


Lebendige Vergangenheit 


ein Umſtand in der Gegenwart liegen, welcher, wenn man fie ihr aufpfropfen 


wollte, fie verändern, ihre Folgen ganz oder zum Teil vernichten würde. Zweitens 
alle Freiheitsbeſchränkungen, die einmal in der Gegenwart gegründet wären, ſo 


lange ruhig beſtehen laſſen, bis die Menſchen durch untrügliche Kennzeichen zu er- 
kennen geben, daß ſie dieſelben als einengende Feſſeln anſehen, daß ſie ihren Druck 
fühlen und alſo in dieſem Stücke zur Freiheit reif ſind, dann aber dieſelben un⸗ 
geſäumt entfernen. Endlich die Reife zur Freiheit durch jegliches Mittel beför- 
dern. Dies Letztere iſt unſtreitig das Wichtigſte und zugleich in dieſem Syſtem 
das Einfachſte. Denn durch nichts wird dieſe Reife zur Freiheit in gleichem Grade 


befördert, als durch Freiheit ſelbſt. Dieſe Behauptung dürften zwar diejenigen 
nicht anerkennen, welche ſich oft gerade dieſes Mangels der Reife, als eines 
| Vorwandes bedient haben, die Unterdrückung fortdauern zu laſſen. 


* 


Der Staat muß in Abſicht der Grenzen ſeiner Wirkſamkeit den wirklichen 
Zuſtand der Dinge der richtigen und wahren Theorie inſoweit nähern, als ihm 
die Möglichkeit dies erlaubt und ihn nicht Gründe wahrer Notwendigkeit daran 


hindern. Die Möglichkeit aber beruht darauf, daß die Menſchen empfänglich 


genug für die Freiheit ſind, welche die Theorie allemal lehrt, daß dieſe die heil⸗ 
ſamen Folgen äußern kann, welche fie an ſich ohne entgegenſtehende Hinderniſſe 
immer begleiten; die entgegenarbeitende Notwendigkeit darauf, daß die auf einmal 
gewährte Freiheit nicht Reſultate zerſtöre, ohne welche nicht nur jeder fernere 
Fortſchritt, ſondern die Exiſtenz ſelbſt in Gefahr gerät. Beides muß immer aus 
der ſorgfältig angeſtellten Vergleichung der gegenwärtigen und der veränderten 
Lage und ihrer beiderſeitigen Folgen beurteilt werden. 


* 


Aus allen dieſen Gründen iſt kein andres Prinzip mit der Ehrfurcht für die 
Individualität ſelbſttätiger Weſen und der, aus dieſer Ehrfurcht entſpringenden 
Sorgfalt für die Freiheit ſo vereinbar, als eben dieſes. Endlich iſt es das einzige 
untrügliche Mittel, den Geſetzen Macht und Anſehen zu verſchaffen, ſie allein 
aus dieſem Prinzip entſtehen zu laſſen. Man hat vielerlei Wege vorgeſchlagen, 
zu dieſem Endzweck zu gelangen; man hat vorzüglich, als das ſicherſte Mittel, die 
Bürger von der Güte und der Mützlichkeit der Geſetze überzeugen wollen. Allein 
auch dieſe Güte und Mützlichkeit in einem beſtimmten Falle zugegeben, ſo überzeugt 
man ſich von der Mützlichkeit einer Einrichtung nur immer mit Mühe; verſchiedene 
Anſichten bringen verſchiedene Meinungen hierüber hervor und die Neigung 
ſelbſt arbeitet der Überzeugung entgegen, da jeder, wie gern er auch das ſelbſt⸗ 
erkannte Mützliche ergreift, ſich doch immer gegen das ihm aufgedrungene ſträubt. 
Unter das Joch der Notwendigkeit hingegen beugt jeder willig den Nacken. 


* 


Ich bin jetzt das Feld durchlaufen, das ich mir, bei dem Anfange dieſes Auf⸗ 
ſatzes, abſteckte. Ich habe mich dabei von der tiefſten Achtung für die innere Würde 
des Menſchen und die Freiheit beſeelt gefühlt, welche allein dieſer Würde an⸗ 
gemeſſen iſt. 

Aus „Ideen zu einem Verſuch, die Grenze der Wirkſamkeit des Staats zu beſtimmen“. 
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LUDWIG BERGSTRAESSER 


Bismarcks innerpolitifcher 
Friedensfchluß 1866 


Man wird die Konftellation der Konfliktszeit, d. h. der Jahre 1862 — 1866, 
in denen Bismarck und die liberale Mehrheit des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
ſich erbittert bekämpften, am richtigſten bezeichnen, wenn man ſie paradox nennt; 
ſie war es gewiß inſofern, als der leitende Staatsmann, ſeitdem er als Bundes⸗ 
tagsgeſandter die Realitäten der Politik wirklich kennengelernt hatte, genau das⸗ 
ſelbe Ziel verfolgte wie dieſe liberale Mehrheit: Neuordnung in Deutſchland, 
Einigung Deutſchlands unter preußiſcher Vorherrſchaft. Dabei ſtützte er ſich in 
den innerpolitiſchen Auseinanderſetzungen auf die konſervativen Gruppen, die 
dieſem Ziel durchaus entgegen waren, die es abtaten mit dem Schlagwort vom 
Kronenraub und Nationalitätenſchwindel. Die Situation beruhte weſentlich dar- 
auf, daß Bismarck erkannte, wenn man zu dieſem Ziel kommen müſſe, jo müſſe 
man ſchnell handeln und müſſe den König dazu bringen, dieſe Politik zu machen. 
Der König ſelbſt aber war ſeinen politiſchen Anſchauungen nach, die eigentlich 
noch dem 18. Jahrhundert, der Zeit vor der Franzöſiſchen Revolution, angehörten, 
dieſer Politik durchaus nicht zugetan; er konnte nur über den Konflikt und nur 
ſehr ſtückweiſe dazu gebracht werden, ſie mitzumachen. Er hat ihr innerlich bis zum 
letzten Augenblick widerſtrebt; ſeine Abneigung gegen die Kaiſerwürde, die noch 
den Tag vor der Kaiſerkrönung in Verſailles zu ſchweren Auseinanderſetzungen 
führte, iſt bekannt genug. 

So konnte Bismarck nach keiner Seite hin mit offenen Karten ſpielen; er 
mußte es in Kauf nehmen, daß alle Beteiligten ihn nach ſeinem Auftreten in 
den Jahren der Revolution beurteilten, auch und gerade die Liberalen. 


Dabei war er ſich von vornherein klar darüber, daß das Ziel ohne die Mitarbeit 


der Liberalen nicht zu erreichen war. Gewiß, er, Bismarck, war ſeinem Tempera⸗ 
ment, ſeiner eigenwilligen Perſönlichkeit nach im Grunde Abſolutiſt, aber das 
Eigentümliche und Große ſeiner politiſchen Veranlagung liegt doch darin, daß er 
in gar keiner Hinſicht dogmatiſch gebunden geweſen iſt, auch nicht in dieſer. Noch 
viel weniger in dynaſtiſcher Hinſicht. Er war wohl preußiſcher Monarchiſt, ſo ſehr, 
daß er bei Übernahme des Miniſteriums dem König gegenüber ausdrücklich be- 
tonte, er werde des Königs Politik führen, werde widerſprechen, wenn es ihm 
richtig erſcheine, ſich aber immer als des Königs Diener fühlen. Aber er war 
eben doch nur preußiſcher Monarchiſt, er war nicht Legitimiſt, d. h. was in anderen 
Ländern, was mit anderen Kronen geſchah, war ihm ganz gleichgültig, wenn es 
nur ſeinem Ziele diente, der Erweiterung der Macht Preußens und der Einigung 
Deutſchlands durch ſie. 

Die Situation iſt an ſich klar, doch ſie wird meiſt verkannt. Wie oft werden 
von den Hiſtorikern die Konſervativen gelobt, daß ſie Bismarck in jenen Jahren 
unterſtützten, die Liberalen getadelt, daß ſie ihn bekämpften. Man muß genauer 
zuſehen, um Urteile fällen zu können. Die Konſervativen unterſtützen ihn nur 
innerpolitiſch. Außenpolitiſch, d. h. der deutſchen Frage gegenüber, bleiben die 
Konſervativen in der Negation ſtecken. 1862 wird im Herrenhaus ein Antrag, 
die Regierung möge eine Bundesreform erſtreben, als zu weit gehend abgelehnt. 
Bismarcks Politik in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage wird mißbilligt, denn man 
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ſieht die Führer der nationalen Bewegung in den Herzogtümern als Rebellen 
gegen die legitime Regierung an, genau ſo wie man in jedem Verſuch, die deutſche 
Frage zu löſen, die Revolution wittert. Die Konſervativen bleiben doktrinär; und 
das iſt bei ihnen viel unverſtändlicher als die Haltung der Liberalen, denn Bis⸗ 
marck hat ihre Führer, mit denen er geſellſchaftlich und menſchlich verbunden war, 
oft genug inſtruiert, wenn er dabei auch nicht ſeine letzten Karten aufdeckte, wäh⸗ 
rend er Gleiches aus der Situation heraus, d. h. wegen des Königs, den Liberalen 
gegenüber nur in ſo dunklen Worten tun konnte, daß es kein Wunder iſt, wenn 
ſie bei dem beſtehenden Mißtrauen nicht verſtanden wurden. - 

Die Haltung der Konſervativen blieb jo bis unmittelbar vor dem Kriege mit 
Oſterreich. Anfang April, als die Kriſe ſich ganz ſcharf zuſpitzte, kam der damalige 
Militärbevollmächtigte beim Zaren, der ſpätere Botſchafter von Schleinitz, nach 
Berlin; er ſprach erſt mit dem Unterſtaatsſekretär im Miniſterium des Auswär⸗ 
tigen, von Thile. „Er war außer ſich; ſtreng chriſtlich⸗konſervativ mußte er eine 
Politik mitmachen, die er weder billigte noch verſtand.“ Am 9. April verkündete 
Bismarck ſein deutſches Programm mit Parlament und allgemeinem Stimmrecht. 
„Ich erfuhr dies vormittags im Miniſterium und hatte Luſt, mein Haupt zu 
verhüllen und Aſche darauf zu ſtreuen.“ Er begegnet im Weggehen dem Geheim- 
rat Hahn, dem Redakteur der offiziöſen Provinzialkorreſpondenz. Er kennt ihn 
nur vom Anſehen, aber „innerlich tief bewegt ging ich auf ihn zu und drückte ihm 
die Hand. Wir wechſelten nur wenige Worte, wie Leidtragende es bei einem Be— 
gräbnis zu tun pflegen“. (von Schleinitz, Denkwürdigkeiten I, S. 203, 205.) 

Sie waren nicht einmal nach dem militäriſchen Erfolg bereit, umzulernen. Mit 
Recht ſagte Bismarck am 16. Juli zu Stoſch in einem Geſpräch, das für den Kron- 
prinzen mitbeſtimmt war: im preußiſch⸗konſervativen Fahrwaſſer fein Ziel zu er- 
reichen, halte er bei dem antideutſchen Partikularismus dieſer Partei für unmög⸗ 
lich. (Denkwürdigkeiten von Stoſch, S. 103.) Zur Begründung des Norddeut— 
ſchen Bundes als einer Vorſtufe des Deutſchen Reiches brauchte er die Liberalen. 
Deshalb mußte er mit ihnen Frieden ſchließen. 

Bismarck hat das mindeſtens ſeit Anfang April 1866 klar geſehen; ſein Pro⸗ 
gramm vom L. April iſt darauf angelegt, die liberal⸗-nationale Volksſtimmung 
zu gewinnen; ſeit Ende Mai unterhandelte er mit einzelnen liberalen Führern, 
mit Carl Tweſten, mit Unruh. Beide wieſen auf die unbedingte Rückkehr zur 
Verfaſſung als Grundlage jeder Zuſammenarbeit hin; Tweſten ſtellte direkt die 
Forderung, daß die Regierung um Indemnität nachſuchen müſſe für die ohne 
Bewilligung gemachten Ausgaben; er arbeitete den Entwurf einer ſolchen Vor— 
lage aus, die nach der Mitteilung Bismarcks zu Unruh auch im Miniſterium be⸗ 
raten und angenommen, aber vom König abgelehnt worden ſei. Bismarck wollte 
alſo, verſtändlich genug, den inneren Frieden ſchon vor Ausbruch des Krieges, 
ſcheiterte aber am König. So wurde das Abgeordnetenhaus aufgelöſt, der Friedens⸗ 
ſchluß vertagt. 

Nur vertagt; denn Bismarck blieb davon überzeugt, daß er nötig ſei; er hätte 
ſich ſonſt nicht Unruh gegenüber verbürgt, daß er ihn zuſtandebringen oder ab⸗ 
gehen werde. Ganz abgeſehen davon ergab ſich eine politiſche Lage, die ihn nötiger 
machte denn je. Wohl gelang es Bismarck, in den Tagen von Nikolsburg den 
Krieg mit Frankreich für den Augenblick zu vermeiden, aber Napoleons Kom⸗ 
penſationsforderungen blieben und damit die Gefahr des Krieges. Bismarck wußte 
ſehr wohl, daß er in dieſer Gefahr nur einen ſicheren Verbündeten finden könne, 
das deutſche Volk; und er wußte ebenſo, daß der Weg zu ihm über die Liberalen 
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ging, d. h. alſo über die Beilegung des Konfliktes und über die Reichsgründung, 
alſo wieder über die Liberalen, die fie wollten. Mindeſtens die preußiſchen Libe⸗ 
ralen waren zu keiner Zuſammenarbeit bereit, ehe nicht der Konflikt dadurch bei⸗ 
gelegt war, daß die Regierung den verfaſſungsrechtlichen Standpunkt der Mehr- 
heit des Abgeordnetenhauſes anerkannte, indem ſie um Indemnität nachſuchte. 
Das wurde noch einmal deutlich, als der Innenminiſter Graf Eulenburg auf 
Bismarcks Veranlaſſung der außenpolitiſchen Situation wegen Mitte Juli ver⸗ 
ſuchte, eine vorparlamentähnliche Zuſammenkunft liberaler Führer zuſtandezu⸗ 
bringen und mit ſeinem Verſuch ſcheiterte. 

Noch etwas anderes ſprach für Bismarck mit. Er brauchte in den Tagen von 
Nikolsburg den Kronprinzen, und auch dieſer, der während der Konfliktszeit jeder⸗ 
mann erkennbar gegen den Miniſterpräſidenten geſtanden hatte, war zu einer ver⸗ 
trauensvollen Zuſammenarbeit erſt bereit, nachdem Bismarck ihm in einer Unter⸗ 
redung am 4. Juli geſagt hatte, dem Landtage dächte er eine Indemnitätsbewilli⸗ 
gung vorzulegen. Erleichtert wurde Bismarck das Vorhaben dadurch, daß die 
Wahlen zum neuen Landtag die liberale Mehrheit reduziert, wenn auch nicht zer⸗ 
ſchlagen hatte; infolgedeſſen war der König nun leichter den ſtaatspolitiſchen Er⸗ 
wägungen zugänglich. 

Das preußiſche Staatsminiſterium in ſeiner Mehrheit allerdings nicht. Hier 
wurden zwei Entwürfe zu einer Vorlage ausgearbeitet, der eine vom Finanz⸗ 
miniſter von der Heydt, der andere vom Innenminiſter Grafen Eulenburg. Der 
Finanzminiſter, ein Rheinländer, kam urſprünglich von den Liberalen her und 
verſtand, worum es ſich für dieſe handelte. Sie konnten ihre einzige Waffe, den 
Rechtsſtandpunkt, nicht aufgeben, mußten alſo auf dem Indemnitätsgeſuch be— 
ſtehen. Von der Heydts Entwurf enthielt es ausdrücklich; der des Innenminiſters 
war de facto mehr eine Rechtfertigung der Regierung, enthielt das Wort nicht 
und redete um die Sache herum. Indem die Mehrheit des Miniſteriums mit 
einziger Ausnahme des ſtellvertretenden Außenminiſters von Werthern, der als 
Diplomat den inneren Fragen fernſtehend ſich ganz an Bismarcks Wünſche hielt, 
den von der Heydtſchen Entwurf ablehnte, verwarf fie den innerpolitiſchen Frie— 
densſchluß radikal, wie das ſchon Sybel ganz richtig hervorgehoben hat. 

Der König genehmigte den Entwurf des Finanzminiſters. Warum er ſich ohne 
weiteres dazu entſchloß, iſt nicht ganz klar; vermutlich unter dem Einfluß des 
Kronprinzen oder in Rückſicht auf deſſen ſehr ausgeprägte Auffaſſung, indem er 
des Nachfolgers Regierung nicht präjudizieren wollte. 

Bismarck ſelbſt hat in einer kurzen Erklärung in der Debatte über die Indem⸗ 
nitätsvorlage im Abgeordnetenhaus noch einmal die Gründe der Regierung, d. h. 
ſeine Gründe, dargelegt, teilweiſe nur in andeutenden Worten, wie es der außen⸗ 
politiſchen Situation entſprach; aber die Beteiligten verſtanden ſie wohl. Sie 
wußten, worauf er abzielte, wenn er ſagte: „Wir wünſchen den Frieden, weil das 
Vaterland ihn in dieſem Augenblick mehr bedarf als früher“; ſie verbanden damit 
einige ſpätere Sätze, die die außenpolitiſche Situation in ein lebendiges Bild faß⸗ 
ten: „In dieſem Augenblick find die Aufgaben der Außenpolitik noch ungelöft, die 
glänzenden Erfolge der Armee haben nur unſeren Einſatz im Spiel gewiſſermaßen 
erhöht; wir haben mehr zu verlieren als vorher, gewonnen jedoch iſt das Spiel 
noch nicht.“ Sie verſtanden auch die Drohung, die er den deutſchen Regierungen 
gegenüber ausſprach. Ihr Verhalten gegenüber den gemeinſam zu errichtenden 
Einrichtungen ſei bei einigen vollſtändig befriedigend, bei anderen widerſtrebend. 
Durch die Begründung der nationalliberalen Partei, die eine Folge der Indem⸗ 


18 


Bismarcks innerpolitischer Friedensschluß 1866 


nitätsvorlage war, durch die ſtarke Stellung, die dieſe auf Ausbau der Neiche- 


einheit drängende Partei im Konſtituierenden Reichstag des Norddeutſchen Bun⸗ 
des hatte, gelang es Bismarck, die widerſtrebenden Regierungen dazu zu bringen, 
daß ſie ſchon bei Beratung des Verfaſſungsentwurfes und ſpäter bei der Annahme 
der Verfaſſung auf Sonderwünſche und Reſervatrechte weitgehend verzichteten. 
Er hat im Laufe der Verhandlungen die verhüllte Drohung ſeiner Rede vom 
8. September durch ſehr unverhüllte Drohungen in Erlaſſen an die bei einzelnen 
Staaten beglaubigten preußiſchen Geſandten wirkungsvoll ergänzt. So wurde 
der Hamburgiſche Senat darauf aufmerkſam gemacht, daß die Freien Städte, 
„die nicht durch dynaſtiſche Intereſſen von der gemeinſamen Entwicklung abgezogen 
werden“, in der ſtarken Garantie der den Einzelſtaaten zu wahrenden Rechte 
das Hauptäquivalent für den Verzicht an Sonderrechten ſehen müßten. Wenn 
der Verſuch mißlänge, würde die preußiſche Regierung nicht ihrer deutſchen Auf⸗ 
gabe entſagen können, ſondern ſich zu ihrer Löſung auf das nationale Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit allein ſtützen müſſen — d. h. auf das Volk und fein 
Organ, das Parlament — „und auf dieſem Boden allerdings vielleicht zu Reſul⸗ 
taten gelangen, bei denen das Beſtreben nach Erhaltung von Sonderrechten viel- 
leicht noch weniger ſeine Rechnung fände“. Gegen Oldenburg wird Bismarck 
noch deutlicher. Wenn die Einigung nicht zuſtande komme, „würden wir genötigt 
ſein, unſere Anlehnung an einen den bewegenden Prinzipien der Zeit näher ſtehen⸗ 
den Reichstag durch entſprechende Einwirkung auf die Wahlen ſelbſt vorzuberei⸗ 
ten“ (2. Februar 1867). Wobei er verſchwieg, daß ſie ſchon ſtattfand; ſie 
zeigt deutlich Bismarcks Tendenz, einen möglichſt dem Ausbau des Reiches ge— 
neigten Reichstag zuſammenzubringen. In einem Schreiben an den Miniſter 
des Inneren über die Reichtagswahlen (17. Januar 1867) macht er darauf auf⸗ 
merkſam, „daß wir nötigenfalls durch das Parlament einen Druck auf die 
deutſchen Regierungen zu üben haben werden“. Ihn auszuüben wird aber die 
Verſammlung nur fähig ſein, wenn ſie auch andere Parteien als die konſervative 
repräſentiert. Er verlangt Unterſtützung der altliberalen und der nationallibe- 
ralen Kandidaten, wenn dieſe auch innerpolitiſch unbequem feien. „Ein Reichs⸗ 
tag ohne liberalen Zuſatz würde keine ausreichende Preſſion auf die widerſtreben⸗ 
den Regierungen ausüben.“ Für den Fall, daß der Reichstag zu liberal werde, 
gebe es die Möglichkeit, mit den Regierungen einen neuen Vertrag, einſchließ⸗ 
lich einer Reichsverfaſſung, zu ſchließen und dieſen einem neuen Reichstag vorzu⸗ 
legen. Tatſächlich wurde ein ſolcher Vertrag zwiſchen Preußen, Königreich Sachſen, 
Großherzogtum Weimar und Großherzogtum Heſſen am 31. März abgeſchloſſen. 

Er iſt gewiſſermaßen der Rückverſicherungsvertrag gegen einen zu liberalen 
Reichstag; wie denn die ganze Situation an Bismarcks letztes diplomatiſches 
Spiel erinnert, da auch hier zwei politiſche Machtfaktoren mit gegenſätzlichen 
Intereſſen geſchickt benutzt werden, ſich gegenſeitg in Schach zu halten und eine 
ausgleichende und fruchtbare Politik zu ermöglichen. 

Die Beratungen des konſtituierenden Reichstags, die große Anzahl grund⸗ 
legender Veränderungen, die die nationalliberale Partei durchſetzte — Verant⸗ 
wortlichkeit der Bundesregierung, wodurch erſt der Reichskanzler zu einem ſelb⸗ 
ſtändigen Faktor der Reichspolitik wurde, Budgetrecht, erweiterte Kompetenzen 
des Reiches, um nur die wichtigſten zu nennen — erweiſen deutlich, welcher der 
beiden Faktoren der ſtärkere und der zukunftskräftigere war. Der Ausbau des 
Reiches in den ſiebziger Jahren beruht weſentlich auf dieſen Anderungen und 
damit die Geſchichte des Reiches bis zum Weltkrieg und darüber hinaus. 
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Erleichtert wurde die Zuſammenarbeit Bismarcks mit denen, die ihn bisher 
bekämpft hatten, durch ſeine perſönliche Haltung. Er verſtand es, ſich in die Ge⸗ 
dankengänge ſeiner Gegner hineinzudenken, er erkannte an, daß „das Schweigen 
der Regierung über manches, was verſchwiegen werden mußte“, die Liberalen 
berechtigte zu glauben, die Regierung ſtehe der deutſchen Einigung ferner, als es 
wirklich der Fall war. Er behandelte die Gegner nicht als Feinde. „Jeder hat 
geglaubt, recht zu handeln.“ Er ſprach in der Erklärung, die wir ſchon einmal an⸗ 
führten, von den Zukunftsaufgaben: „Nur gemeinſam werden wir ſie löſen 
können, indem wir auf beiden Seiten erkennen, daß wir demſelben Vaterlande 
mit demſelben guten Willen dienen, ohne an der Aufrichtigkeit des anderen zu 
zweifeln.“ Die Antwort blieb nicht aus; die Liberalen fügten aus eigenem An⸗ 
trieb in die Vorlage des Dotationsgeſetzes für verdiente Heerführer den Namen 
Bismarcks an erſter Stelle ein. Er ſelbſt hat die Auffaſſung, die er noch inner⸗ 
halb der Spannungen äußerte, die man alſo für dieſen Augenblick als berechnet 
auffaſſen kann, feſtgehalten. Er hat 1869 in einem Brief an Kinkel, den Hoch⸗ 
verräter von 1848, von gemeinſamer Mitarbeit am vaterländiſchen Bau ge⸗ 
ſprochen, er hat dafür geſorgt, daß Arnold Ruge eine Ehrengabe erhielt, die ſeine 
Altersjahre ſorgenfrei machte, und er hat noch Jahrzehnte ſpäter (1894) in einem 
Briefe an Bennigſen der Kampfgenoſſenſchaft und ſeiner patriotiſchen Hingabe 
an das gemeinſame Ziel dankbar gedacht. Er hat nie vom Gegner verlangt, daß 
er ſich perſönlich erniedrige durch das Opfer der perſönlichen Überzeugung; denn 
bei allem Stolz und Selbſtgefühl war er beſcheiden, war er ſich bewußt, daß es 
aller Kräfte und Gegenkräfte in einem großen Volke bedürfe, um ihm den Weg 
in die Zukunft zu ſichern. 
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Robert Boſch in Stuttgart wird am 23. September 
achtzig Jahre alt. 

Am 11. November 1886 eröffnete der 25jährige in Stuttgart eine eigene 
Reparaturwerkſtatt für Feinmechanik und Elektrotechnik mit 10000 Mark Eigen- 
kapital und 7000 Mark Leihgeld. Sie beſtand aus einem Raum mit Feldſchmiede 
und Schreibtiſch; beſchäftigt waren zunächſt ein Mechaniker und ein Laufburſche. 

Heute iſt Robert Boſch Eigentümer, Geiſt und Seele eines Konzerns, in 
deſſen deutſchen Fabriken rund 35000 Arbeiter Licht, Anlaſſer-, Brems⸗ und 
Signalanlagen ſowie Zubehör für Kraftfahrzeuge und Flugzeuge, Düſen und 
Einſpritzpumpen für Dieſelmotore, Rundfunk- und Fernſehapparate, Kühl⸗ 
ſchränke und Elektrowerkzeuge u. a. herſtellen. Fremdkapital iſt nicht beteiligt. 
Robert Boſch hat für 35000 Menſchen dadurch Arbeit geſchaffen, daß er in 
zäher Aufbauarbeit Erzeugniſſe von einzigartiger Güte entwickelt und ihren Ab⸗ 


ſatz in der ganzen Welt geſichert hat. Das iſt eine ſelbſt im Zeitalter ſtürmiſcher 


techniſcher Entwicklung gewaltige Erſcheinung. 

Viele Tauſende deutſcher Männer haben im gleichen Zeitalter, in dem Boſch 
wirkte, mit gleicher Vorbildung und mit gleichen Mitteln eine ähnliche wirtſchaft⸗ 
liche Tätigkeit begonnen, ohne es zu einem Großunternehmen zu bringen, deſſen 
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Name in der ganzen Welt mit Achtung genannt wird, deſſen Erzeugniſſe überall 
infolge ihrer Güte und Preiswürdigkeit Abſatz gefunden haben. 

Wie iſt das zu erklären? Glück? Nun, das nicht geplante Ein- oder Zuſam⸗ 
mentreffen günſtiger Umſtände iſt nie andauernd und kann alſo nicht eine mehr 
als SOjährige Aufwärtsentwicklung dieſer Art hervorbringen. Was wir Glück 
zu nennen pflegen, iſt meiſtens doch die Übereinſtimmung von Erfolg und 
Planung; nur daß wir von dieſer Planung kein genaues Wiſſen haben. Daher iſt 
Glück auf die Dauer nur dem Tüchtigen treu. Vor uns ſteht am 80. Geburtstag 
Robert Boſchs die gewaltige Leiſtung eines Mannes. 

Was ein Menſch zu leiſten vermag, wird durch Umwelt und Abſtammung, durch 
Wiſſen und Erfahrung, durch Schöpferwillen und Fleiß beſtimmt. Soll es dauern, 
ſo muß die Leiſtung tief im Charakter verankert ſein und von ihm dauernd ge— 
tragen werden. Wir Deutſchen ſind im allgemeinen geneigt, den Einfluß der Um⸗ 
welt zu unterſchätzen. Das deutſche Volk wird durch die Natur befähigt, viel zu 
arbeiten, und gezwungen, dies zu tun, um den Naturkräften das Leben abzu⸗ 
gewinnen. Dieſe Leiſtungsfähigkeit, die es mit anderen unter ähnlichen Bedingun⸗ 
gen lebenden europäiſchen Völkern teilt, kommt auch im Geiſtigen zum Ausdruck; 
ſie würde nicht genügend genutzt werden, wenn es darauf verzichtete, ſich auch die 
Schätze anderer Erdteile durch Klugheit und Gütertauſch nutzbar zu machen. Ein 
aller dieſer Bedingtheiten und Möglichkeiten ſich bewußter Deutſcher beſter Prä⸗ 
gung iſt Robert Boſch. 

Er entſtammt einer ſchwäbiſchen Bauernfamilie mit alter Familiengeſchichte. 
Die Eltern waren echte Schwaben, ausgezeichnet durch Fleiß, Sparſamkeit und 
Klugheit, Hilfsbereitſchaft gegenüber jedem Motleidenden, der Vater an Bildung 
die Berufsgenoſſen überragend; fie hielten und mehrten ihren Beſitz. 


Im Herbſt 1876 verläßt Boſch die Schule; eine klare Begabung für Natur- 
wiſſenſchaft iſt zutage getreten. Er folgte dem Rat des Vaters und trat bei 
einem Feinmechaniker in die Lehre. 1879 — 1883 iſt er auf Wanderſchaft, ver- 
vollkommnet die erworbenen elektrotechniſchen Kenntniſſe, genügt ſeiner Mili⸗ 
tärpflicht, hört 1883 ein halbes Jahr lang an der Hochſchule in Stuttgart, um 
dann bei einer Ediſon-Geſellſchaft in New Pork zu arbeiten. Als er nach halb— 
jährigem Aufenthalt in England und einem halben Jahr praktiſcher Arbeit in 
Magdeburg ſich ſelbſtändig macht, iſt er für ſein Lebensalter reich an Erfahrungen, 
hat eine für ſeinen Beruf weite Kenntnis von Welt und Menſchen gewonnen 
und beſitzt einen klaren Blick für die Entwicklungsmöglichkeiten der Elektotechnik. 
Die entſcheidende Anlage in ihm, der Sinn für Wahrheit und 
Sauberkeit, der Fanatismus zu klarer Erkenntnis 
und Sachlichkeit, das Streben nach rechter Löſung aller 
Probleme auf Grund erkannter Naturgeſetze, iſt durch Lehr⸗ 
und Wanderjahre feſt geformt. So geht er an die Arbeit zunächſt mit dem Kopf 
heran, verſagt ſich keiner Entwicklungsmöglichkeit, gewinnt frühzeitig Verbindung 
mit Erfindern, wird aber durch unbedingtes Streben nach klarer Erkenntnis vor 
der Gefahr des Erfindenwollens bewahrt. In einem engliſchen Motorrad ſoll er 
einen Magnetzünder einbauen; dieſe Arbeit führt zur folgenſchweren Erfindung 
der Zündung für Kraftfahrzeuge. Schon im erſten Zeppelinluftſchiff wird die 
Boſch⸗Zündung verwendet. ö 

In ſeinem früheren Lehrling Honold gewann er einen Ingenieur, der ſich mit 
gediegenen Ausſichten an Neukonſtruktionen wagen durfte. Honold löſte die von 
Boſch geſtellte und durchdachte Aufgabe, die Vorteile der Magnetzündung mit 
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denen der Batteriezündung zu vereinen. Boſch verzichtete auf das ſchon erworbene 
Patent und ließ es auf freien Wettbewerb ankommen. Mit Recht vertraute er 
darauf, daß Leiſtung und Charakter ſich ſchließlich durchſetzen müſſen. Nur abſolut 
tadelfreie Ware abliefern, lieber Geld verlieren als Ver⸗ 
trauen iſt fein Grundſatz. Mit ihm ſchaffte er es, zumal er auch die Kunſt be- 
herrſchte, ſich Mitarbeiter zu gewinnen, die von ſeinen Arbeitsgrundſätzen erfüllt 
waren, und die jeweilige Arbeit den Bedürfniſſen der Gegenwart anzupaſſen. 

Schon ſein erſter Fabrikbau in Stuttgart kennzeichnet den vorſorglich 
rechnenden Kaufmann. Er legte ihn mit beſten Arbeitsräumen ſo 
groß an, daß er erweiterte Produktion, aber auch Mieter aufnehmen kann. Er iſt 
darauf bedacht, ſich nicht nur auf ein wirtſchaftliches und techniſches Riſiko feft- 
zulegen, nimmt aber nur ſolche Fertigungen auf, die er aus ſeiner Erfahrung 
heraus beherrſchen kann. 

1906 verläßt der 100000. Zünder das Werk. Inzwiſchen hat Boſch eigene 
Unternehmungen im europäiſchen Ausland gegründet oder ſich an ausländiſchen 
Unternehmungen beteiligt. 1910 errichtet er auch in USA eine Fabrik, die ſpäter 
wieder ſelbſtändig wurde. So hat er 1913 in allen Erdteilen durch eigene Unter- 
nehmungen oder durch eine wohlüberlegte, umfaſſende Verkaufsorganiſation Fuß 
gefaßt. Die Boſch⸗Zündung begann ſich die ganze Welt zu erobern. Er und feine 
Mitarbeiter hatten allen Boſch-Erzeugniſſen den Ruf zuverläſſiger, 
zweckmäßiger, dauerhafter und formſchöner Werk⸗ 
mannsleiſtung erarbeitet. 

Im Jahre 1914 kann Boſch 88 Prozent der Erzeugung ans Ausland abſetzen. 
Wir Jüngeren müſſen heute klar erkennen, was dieſe in knapp 30 Jahren aus 
dem Nichts geſchaffene Leiſtung für das deutſche Volk bedeutete. Durch Kopf und 
Hand, durch Fleiß und Leiſtung waren dadurch die Arbeits- und Lebensmöglich— 
keiten des deutſchen Volkes entſprechend verbeſſert. Wir müſſen wiſſen, daß nur 
Zuſammenarbeit zwiſchen den großen Erzeugungs- und Bedarfsgebieten der Welt 
glückliche und fruchtbare Zukunftsausſichten eröffnet. 

Der erſte Weltkrieg, der ſchon im Zeichen des Motors ſtand, vermehrte ſelbſt— 
verſtändlich auch für Boſch die Zahl der Aufträge. Aber Kriegsgewinne will Boſch 
nicht machen. Und ſo iſt die Zeit des erſten Weltkrieges eine Zeit großer Stif— 
tungen für Werksangehörige, für allgemeine wirtſchaftliche Zwecke und zur Förde— 
rung der Kultur und Volksbildung. Sein und ſeiner Mitarbeiter Können und 
Kraft werden durch das Ende des Krieges auf die größte Belaſtungsprobe ge— 
ſtellt; die mit weiſer Vorausſicht geſchaffenen Reſerven für die Umſtellung auf 
Friedensabſatz ſchmelzen in der Inflation zuſammen. Der größte Teil der euro— 
päiſchen und außereuropäiſchen Verbindungen iſt abgebrochen, mit knappen und 
ſchlechten Rohſtoffen muß in einer den deutſchen Wettbewerb ablehnenden Welt 
wieder Boden gewonnen werden. Auch dieſe Entwicklung, zu der Boſch mit klarem 
Blick die Bedeutung des Dieſelmotors benützt hat, wurde zu einem Erfolg des 
Willens, des Könnens, der Achtung vor den Naturgeſetzen und der Charakter— 
haltung. Immerhin dauert es bis zum Jahre 1930, was wir uns ebenfalls merken 
wollen, bis eine neue Organiſation, mit 2700 Boſch-Vertretungen über die ganze 
Welt verbreitet, geſchaffen war. Erſt dann beginnt 1932 der bewußte Aufbau des 
Konzerns. Es iſt wieder ein Geheimnis des Erfolges, daß dieſer Aufbau nicht 
früher in Angriff genommen wurde, ſondern erſt als das Stammhaus eine ſolide 
Dauergrundlage gewährt, und daß der Aufbau des Konzerns jeweils nur ſoweit 
vorgetrieben wurde, wie es die eigenen Mittel geſtatteten. Nicht Gewinn- 
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ſucht, ſondern organiſchen Geſtaltungswillen ſehen 
wir am Werke. f 

Beſcheiden ſagt Boſch: „Ich habe nie eine Erfindung gemacht im landläufigen 
Sinne des Wortes.“ Er führt ſeine Erfolge auf gemeinſame Überlegung mit 
ſeinen Mitarbeitern, auf unermüdliche Verſuche, auf den Willen, immer weitere 
Verbeſſerungen zu erſinnen, auf die Anerkennung naturgeſetzlicher Erkenntniſſe 
und auf die Kraft, ſich im Wettbewerb durchzuſetzen, zurück. Ohne Kampf gibt 
es kein Durchſetzen. Aber es iſt der Kampf auf lauterer Grund- 
lage, der in Boſch feine Verkörperung gefunden hat, wie er auch den echten 
Jäger — und Boſch iſt ein ſolcher — auszeichnet. Nicht der Krieg — 
das geiſtige und phyſiſche Ringen, in dem ſittliche 
Kraft die tieriſchen Triebe bändigt, iſt der Vater 
aller Dinge! Nur der rechte Kämpfer wird gekrönt. 

Im klaren Denken kommt er zur Erkenntnis, daß Wirtſchaften an 
Naturgeſetze gebunden iſt. Er weiß, daß der Menſch zur Schaffung 
der Werte, mit denen er ſein Leben erhalten und verbeſſern will, auf die Natur, 
ihre Stoffe, ihre Kräfte, ihre Geſetze angewieſen iſt. Daraus wieder erwächſt die 
Klarheit, daß Menſch und Gemeinſchaft niemals mehr verbrauchen können, als 
durch Arbeit der Natur abgewonnen iſt, und daß der Ausgleich zwiſchen 
Ergebnis der Arbeit und Verbrauch, zwiſchen Ein- 
nahme und Ausgabe hartes Naturgeſetziſt; daß ein Werk 
zum Siechtum, ja zum Sterben verurteilt iſt, wenn ihm die Mittel zur Selbft- 
erhaltung genommen werden. Er weiß, daß Geld nur ein Tauſch⸗ 
mittler iſt und daß ſeine Verſchwendung in Wahrheit 
Verſchwendung von Kräften und Stoffen aller Art 
bedeutet. In den Geſchäftsräumen von Boſch ſieht man weder Marmor noch 
Klubſeſſel; ſolcher Aufwand müßte ja von den Preiſen oder den Löhnen getragen 
werden! Wer über das Geld, d. h. über die Kräfte Anderer verfügt, gründet 
Vertrauen und Geltung dauerhafter auf Leiſtung und Charakter als auf Ge- 
pränge. Auch dieſe Tatſache müſſen wir uns wieder klar machen und die Erkennt⸗ 
nis hinzufügen, daß der Aufwand für dies äußere Gepränge in Wahrheit Kräfte 
und Stoffe bildet, die der Verbeſſerung der Lebenshaltung der einzelnen entzogen 
werden. 

Naturgeſetzlich iſt auch die Erkenntnis, daß die Menſchen ungleich 
ſind. Boſch hat ſie. Er weiß, daß Führung und Autorität notwendig ſind; 
er weiß aber auch, daß ſie nur durch Leiſtung erworben werden können. 
Nach dieſer Erkenntnis hat er ſeine leitenden Angeſtellten ausgewählt, die ſich 
vielfach bei ihm ſelbſt von unten heraufgearbeitet haben. 

Naturgemäßes Denken führt und zwingt auch zu richtiger Behandlung der 
Menſchen, zur Achtung der Gottesſchöpfung in jedem Menſchen. „Sei Menſch 
und ehre Menſchen würde!“ fordert Boſch. Nicht Wohltätigkeit, die 
demütigt, darf ausgeübt werden; ſondern der eine ſoll dem anderen jene Hilfe 
bringen, die das Selbſtbewußtſein des Nehmenden nicht ſchädigt und den Gebenden 
nicht hochmütig macht. Boſch ſieht in ſeinen Arbeitern aller Stufen Mitarbeiter. 
Seinen leitenden Mitarbeitern gewährt er Freiheit und gewinnt damit Hingabe 
und Verantwortungsfreudigkeit. „Wer ſtark iſt, braucht nicht immer um ſein 
bißchen Anſehen zu bangen. Er hat davon genug, um auch einem anderen Freude 
machen zu können dadurch, daß man ihm Verantwortung überläßt, ihn zur Ver— 
antwortungsfreudigkeit erzieht, ihm Freude an der Arbeit und am Erfolg verſchafft.“ 
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Den 1906 eingeführten Achtſtundentag, den 1910 gewährten freien Samstag⸗ 
nachmittag, die volle Leiſtung der Sozialverſicherungsbeiträge hat Boſch auch 
gegenüber Anfeindungen aus dem Lager der Unternehmer durchgehalten. Aller⸗ 
dings mußte er erfahren, daß trotzdem 1913 ſeine Arbeiter ſtreikten. Überlegung 
führt zur Erkenntnis, daß ſoziale Förderung ohne Erziehung 
zu klarem wirtſchaftlichem Denken und damit zu ver⸗ 
antwortlichem Handeln zwecklos iſt. So bekennt Boſch: „Den 
Menſchen ſollen die Zuſammenhänge zwiſchen den geſchichtlichen, wirtſchaftlichen 
und rein menſchlichen Dingen klarwerden; ſolche Leute wiſſen auch, was möglich 
iſt. Sie bekommen die Fähigkeit, die Wirklichkeit zu ſehen und dementſprechend 
zu handeln.“ 

Daß ein der Natur, der Erforſchung ihrer Zuſammenhänge und Geſetze ſo hin⸗ 
gegebener Mann ſein Wirkungsfeld ſtändig weiter abſteckt, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Robert Boſch ſchuf auf einem großen, bisher unfruchtbaren Gebiet den weit be- 
kannten „Boſchhof“, der heute landwirtſchaftliche Erzeugniſſe beſter Qualität 
liefert. Natürlich ſind hierzu große Mittel erforderlich geweſen, und manchem 
mag ſcheinen, als ob der klare Mann hier ſeiner Erkenntnis entgegen gehandelt 
hat, daß das Ergebnis der aufgewendeten Arbeit entſprechen müſſe. Aber das 
ſcheint nur fo; jene Erkenntnis iſt unentrinnbar. Daher muß auch der Boſch⸗ 
hof innerhalb jener Zeiträume, in denen entſprechende Erneuerungen notwendig 
werden, wieder abwerfen, was in ihn hineingeſteckt iſt. 

Das von Boſch geſtiftete, 1940 eröffnete Robert-Boſch-Krankenhaus in Stutt⸗ 
gart ſoll der Erforſchung und Anwendung auch homöopathiſcher Heilmethoden 
dienen, ohne andere etwa abzulehnen. Auch hier tritt das Streben nach Sachlich— 
keit, Klarheit und Gründlichkeit ſowie die Acht ung vor den Geſetzen 

der Natur in den Vordergrund. Weitere Stiftungen begleiten 
die Entwicklung der Boſch-Unternehmungen auch nach dem erſten Weltkrieg. Sie 
dienen inſonderheit allgemeinen wirtſchaftlichen Zielen, vor allem aber der Förde— 
rung beſonders tüchtiger Anlagen und der Feſtigung der Charaktere. 
Ein Mann von Charakter kann, wie alle großen Männer der 
deutſchen Geſchichte, nur für Recht und Freiheit eintreten, für Recht 
und Freiheit des einzelnen, für Recht und Freiheit des Volkes. Was ein Volk 
als Recht für ſich in Anſpruch nimmt, muß es nach ehernen Geſetzen auch an- 
deren Völkern zugeſtehen; ſonſt iſt ein glückhafter Ausgleich nicht 
möglich. Freiheit allein kann Verantwortungsbewußt⸗ 
fein erzeugen und höchſte Leiſtung hervorbringen; fie 
allein geſtattet daher Vervollkommnung des Lebens durch friedlichen Güteraus— 
tauſch. Ein Mann ſo klarer ſeeliſcher und geiftiger Prägung hat die feſte Grund- 
lage, auf der er bemißt, was anderen und was ihm zuzukommen hat, auf der er 
die Rechte ſeines Landes bis zum äußerſten vertreten, aber auch die Intereſſen 
anderer Völker erkennen und organiſcher Zuſammenarbeit freier 
Völker das Wort reden kann. So führte Boſch ſeinen Kampf gegen den Wahn⸗ 
ſinn des Diktates von Verſailles offen auch ausländiſchen Freunden gegenüber, 
ſo fühlte er ſich aber auch verpflichtet, Mahner ſeines eigenen Volkes zu ſein. 

Von der Zuſammenarbeit freier Völker und von der richtigen Ausnutzung 
der Technik erwartet er die Verhütung künftiger Wirtſchaftskriſen; dieſer weit⸗ 
ſchauende Mann iſt ein Kind ſeiner Zeit, wenn er gleichzeitig Kartelle, Ein⸗ 
ſchränkung der Reklame und andere begrenzte Bindungen fordert, um unnütze 
Inveſtierungen und entbehrlichen Zwiſchenhandel zu bekämpfen. Aber er iſt das 
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Geegenſtück aller Mittelmäßigkeit. Ein Volk, deſſen Bürger alle gute Durch— 


ſchnittsleiſtungen hervorbringen, wird nicht unglücklich zu ſein brauchen, aber 
einen Fortſchritt wird es der Menſchheit nicht ſchenken. In feinen eigenen Reihen 
wird es nur einen ſehr beſcheidenen Fortſchritt erleben. Den Schwung 
nach oben erhält jedes Volk nur durch höchſte Leiftun- 
gen möglichſt vieler einzelner Menſchen, denen Erfolg 
und Mißerfolg gleichzeitig perſönliches Schickſal iſt. 
Niemals können durch Zuſammenſchlüſſe privater, ſtaatlicher oder anderer kollekti⸗ 
viſtiſcher Art dieſes ſchickſalhafte Verantwortungsbewußtſein und daher dieſer 
freudige Drang zu höchſter ſchöpferiſcher Leiſtung erzeugt werden. Das Volk, das 
aufwärts will, muß die Kraft haben, neidlos Höchſtleiſtungen ſich zu voller Ent- 
wicklung geſtalten zu ſehen, wenn nur dieſe Höchſtleiſtungen von einem anſtändigen 
Charakter getragen werden. 

Im hohen Lied auf die Leiſtungen des einzelnen Menſchen, 
die allein Grundlage des Gedeihens auch des Ganzen ſein 
können, klingen rein menſchliche Töne voll mit, wenn wir es zum 80. Geburtstage 
Robert Boſchs anſtimmen. Die ſchönſte Harmonie gibt dieſem Lied der Zufam- 
menklang von Beſcheidenheit, Schlichtheit und hilfsbereiter Güte mit ſtolzem 
Selbſtbewußtſein und unwandelbarer Charakterhaltung. 

Wir dürfen dieſes hohe Lied nicht vernehmen, ohne uns mit höchſter Achtung 
vor einer Leiſtung zu erfüllen, die aus Eigenem heraus aus der Werkſtatt mit 
einer Feldſchmiede und zwei Mann in 50 Jahren ein weltweites Unternehmen 
mit lebenerfüllten Fabrikhallen und 35 000 von ihm lebenden Menſchen geſchaffen 
hat. Wir dürfen dieſes hohe Liede nicht hören, ohne uns in vollkommener Be— 
ſcheidenheit und Härte klarzuwerden, daß nur Fleiß und Können, nur Achtung 
vor den unerbittlichen Geſetzen der Natur und vor Anderen, nur Einfachheit und 
Anſtand ſolche Leiſtungen hervorbringen können. 

Es gilt nicht nur, überkommenes Erbe ſorgſam zu verwalten und zu bewahren, 
ſondern auch die Wurzeln, aus denen es gezogen und gewachſen iſt, geſund zu er⸗ 
halten. Es gilt, daß wir ſelbſt aus den gleichen Kräften Neues und Mützliches 
für unſer Volk und für die Welt ſchaffen. Danken wir Gott, daß ein ſo klares 
Vorbild, ein ſo ſchöpferiſcher Mahner, ein ſo guter Deutſcher, ein ſo gütiger 
Menſch, eine große in ſich geſchloſſene Perſönlichkeit noch unter uns lebt und 
Werte ſchaff: Robert Boſch. 


KARL KOETSCHAU 


Schinkels Beſuche bei Goethe 


Zum hundertften Todestag des Künftlers am 9. Oktober 1941 


Ob wir in Berlin vor der Neuen Wache, vor dem Bau des Alten Muſeums 
oder dem Schauſpielhaus ſtehen, ob wir die Iphigenie oder die Helena im zweiten 
Teil des Fauſt zu uns ſprechen hören, der Weiſe von Weimar in den Propyläen 
oder in Kunſt und Altertum den Weg zeigt: wir erleben das gleiche Glück, von 
zwei deutſchen Griechen, von Schinkel und Goethe, belehrt zu werden, wie man 
ſich in die Vergangenheit hineinleben muß, um ſie zu verſtehen und daraus 
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für uns Gewinn zu ziehen. Wer wollte vor der ihnen eigenen, gefunden Fülle von 


Erkenntnis und Empfindung über Nachahmung ſprechen? So tief haben fie ihre 
Wurzeln in das Erdreich der Antike geſenkt, ſo weit haben ſie ſich in ihm ausgebrei⸗ 
tet, daß ſie ein neues, herrliches Gewächs emportreiben konnten, deſſen Blüte uns 
mit ihrer Farbe und ihrem Duft entzückt, deſſen Früchte wir dankbar pflücken als 
die eben für uns beſtimmte nährende Speiſe. Man wende mir nicht ein, daß beide 
Große auch der Romantik verhaftet geweſen. Wie hätten ſie anders als Kinder 
ihrer Zeit gekonnt? Daß ſie es jedoch fertig gebracht, zwiſchen beiden für alles 
Deutſche charakteriſtiſchen Polen ſich im Gleichgewicht zu halten, dies bedingt ihre 
Größe. Der Analytiker mag den einen und anderen Einzelzug, wie ein Anatom 
das Muskel- und Nervenſyſtem, bloßlegen: gewiß, es iſt wichtig, ja nötig, alle 
Veräſtelungen des Organismus zu kennen, wichtiger aber und höher zu werten 
iſt der Blick auf die Ganzheit. Für jeden, der nicht oberflächlich mit einem Schlag⸗ 
wort deutſches Weſen abtut, zeigt ſich dann, daß gerade uns es beſtimmt iſt, Gegen⸗ 
ſätzliches zur Einheit zu verſchmelzen. Freilich können es nur Menſchen, die im 
Kampf mit ſich ſelbſt zur Reife gediehen. Nichts wird aus ſich ſelbſt; das Erbgut 
vieler Ahnen, auch außerhalb unſerer Landesgrenzen, iſt gewiß mit Ehrfurcht zu 
bewahren und zu betrachten, aber lebendig wird es erſt, wenn es uns ſo durch— 
drungen hat, daß wir daraus den Stoff gewinnen zum neuen, zu unſerem Ge- 
ſtalten. Vor der Klaſſik beugen wir uns, nicht vor dem Klaſſizismus, der ſich ſchon 
im Wort als eine rein äußerliche Nachahmung der Formen ankündigt. Wir wol⸗ 
len unſere Kunſt mit unſerem eigenen Leben füllen, feſthaltend an den großen 
Grundgedanken von Maß und Rhythmus, von Ordnung und Klarheit. Es 
wäre wirklich an der Zeit, das Wort Klaſſizismus für die Epigonen aufzuſparen, 
die Goethe wie Schinkel in langem Zuge folgten. Sprechen wir lieber bei unſeren 
beiden Heroen von Neuklaſſik oder — beſſer — von deutſcher Klaſſik. 
Wer in das Weſen der Zeit eingedrungen iſt, in der ſie blühte, weiß ſogleich — 
man denke etwa an Hölderlin — daß deutſcher Klaſſik auch immer roman⸗ 
tiſches Blut beigemiſcht iſt, und er wird das durchaus nicht als Widerſpruch emp— 
finden. Dieſe Miſchung, ſie hebt deutlich uns ab von romaniſchen Völkern. 

Viel und vieles Gute iſt über Schinkel geſchrieben worden. Namentlich in 
den beiden letzten Jahrzehnten ſind gelehrte Schriftſteller immer wieder zu ihm 
zurückgekehrt. Die Staatliche Akademie des Bauweſens kann ihn, immer auf 
ſeine Pflege bedacht, wie einen Hausheiligen an ihre Eingangspforte ſtellen. Wenn 
ſie ihren Vorſatz durchgeführt hat, den ſchon früher von vertrauter Hand geſam— 
melten Nachlaß in neuer kritiſcher Redaktion vor uns auszubreiten, die alles 
an rechter Stelle einordnet und um bisher noch nicht Aufgefundenes vermehrt, 
dann wird die abſchließende Biographie geſchrieben werden können, und ich möchte 
wünſchen, daß ſich dafür einer fände, der vorher als Grundlage für ſeine Dar— 
ſtellung das entſcheidende Wort über deutſche Klaſſik und Romantik ausſpräche, 
das Thema nicht auf ein Teilgebiet beſchränkend, ſondern auf das Ganze, auf jede 
Art Kunſt ausdehnend, weil ja doch alle nur die eine gemeinſame Mutter haben, 
unſeres Volkes Phantaſie. Es wäre vermeſſen, wenn ich glaubte, heute beſſer als 
andere in einer kurzen Zuſammenfaſſung Schinkels Bild zeichnen zu können. Wo 
treffliche Forſcher an der Arbeit waren und noch ſind, will ich nur in ſchlichtem 
Bericht darauf hinweiſen, wie es aus einem Zeitſpiegel, in den alle Strebenden 
hineinſahen, uns entgegenblickt. Dieſer Spiegel kann nur Goethe ſein, zu dem 
die pilgerten, die ſich in ihrem Wirken, ihren Abſichten von der höchſten Autorität 
beſtätigt zu ſehen wünſchten. 
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Schinkels Besuche bei Goethe 
Schon als Siebzehnjähriger war Schinkel 1798 in Weimar geweſen, ohne daß 
der Beſcheidene, der Werdende an der Tür des Hauſes am Frauenplan Einlaß 
begehrt hätte. Aber es trieb ihn an des Dichters Geburtstag zu der Stätte, an 
der die Dramen Goethes und Schillers ihre Heimat gefunden, und er nahm eine 
Skizze des vom Stuttgarter Baumeiſter Thouret umgebauten Theaters mit heim, 
ohne die wir heute nicht wiſſen würden, wie fein — allerdings von Goethe be- 
ſchriebener — Innenraum einem geſchulten Architekten⸗ und Zeichnerauge ſich 
dargeſtellt hat. Nach der über ein Jahr währenden Italienreiſe, die Schinkel mit 
dem befreundeten Berufsgenoſſen Steinmeyer 1803 antrat, fuhr er bei der Rück— 
kehr im Herbſt 1804, nach ſo langer Zeit dem gewohnten Wirkungskreis wieder 
zuſtrebend, durch Weimar hindurch. 


Zum erſtenmal ſtand Schinkel am 11. Juli 1816 Goethe gegenüber. Nun 
ein reifer Mann, als Geheimer Oberbaurat in Amt und Würden. Kugler, einer 
feiner Vertrauten, berichtet uns 1842 — und Hittorf äußert ſich 1857 im gleichen 
Sinne — daß Geſtalt und Phyſiognomie die Aufmerkſamkeit auf ihn nicht hät⸗ 
ten lenken können. Aber ſobald die Schwingungen ſeiner Seele wachgerufen 
worden, habe ſich auch das Außere merkwürdig gewandelt. Dann ſei auf ſeinen 
Lippen ein Lächeln aufgeblüht, auf ſeiner Stirne habe ſich Klarheit ausgebreitet, 
Feuer aus dem tiefen Blick hervorgeſtrahlt. Der Geſprächspartner konnte ſich 
der Beſtrickung nicht entziehen: „man bewunderte und liebte ihn zugleich“. Und 
da hätte ein Seelenkünder wie Goethe ſich ihm nicht alsbald öffnen ſollen? Aber 
auch ihm wird einen noch höheren Wert bedeutet haben, was als Hintergrund 
jedes Geſprächs ſogleich ſich enthüllen mußte, „ſeine hohe ſittliche Würde“, wie es 
Waagen in ſeiner Gedenkrede von 1842 hervorhebt, „ſeine ſeltene moraliſche 
Kraft, feine noch ſeltenere Selbſtverleugnung und außerordentliche Herzens 
güte“. Trug nun ſo die Perſönlichkeit des Beſuchers ihren Freibrief mit ſich, ſo 
mußte auch die Sache, die vorzutragen war, ſogleich Goethes teilnehmende Auf— 
merkſamkeit gewinnen. Schinkel brachte den bedeutſamen Auftrag mit, die Boiſ— 
ſeréeſche Gemäldeſammlung in Heidelberg zu ſtudieren, ob es erwünſcht und ob es 
möglich ſei, fie für den preußiſchen Staat zu erwerben. Goethe hatte im „Morgen— 
blatt für gebildete Stände“ über ihre kunſtgeſchichtliche Bedeutung allgemein 
orientierende Betrachtungen vorgelegt, um endlich dem Drängen des Sulpiz Boiſ⸗ 
ſerée nachzugeben, dem die Beſtätigung des anerkannten Kunſtrichters fo erwünſcht 
wie nötig erſchien. Er mochte eine anfeuernde Ruhmes- und Dankesrede er- 
wartet haben. Aber obgleich der geſchmeidige Diplomat Goethe ganz für fi) ge- 
wonnen zu haben meinte, vor ſeinen, ſeines Bruders Melchior und des Freundes 
Bertram Wagen ließ er ſich nur ſpannen, wenn er ihn in dem Fahrgleiſe laufen 
laſſen konnte, das ihm ſelbſt gut ſchien und das ſich nicht zu weit von der erprob— 
ten eigenen Straße entfernte. Indeſſen war ſein perſönliches Wohlwollen für 
den jungen Freund doch ſo groß und die Wertſchätzung deſſen, was er bei den Be— 
ſuchen 1814 und 1815 in Heidelberg kennengelernt hatte, in ihm ſo feſt ge- 
gründet, daß er auf Schinkels Bitte, ihm Fingerzeige für die Verhandlungen mit 
dem Sammler⸗Trio zu geben, mit gutem Gewiſſen und freudig eingehen konnte. 
Lächelnd ſchrieb er an Sulpiz, nachdem ſein Beſuch von ihm geſchieden: „Soeben 
verläßt mich Herr Geheimrath Schinkel und eilt vielleicht dieſem Briefe zuvor. 
Er bringt Bedingungen, welchen kein Mädchen widerſtünde, wahrſcheinlich auch 
die Jünglinge nicht. Einen Entſcheidungsgrund, den ich dem Papier nicht anver- 
trauen kann, bring ich mit.“ Schinkels nachdrückliche Bemühungen hatten keinen 
Erfolg. Und noch ehe ſie zu Ende waren, ſtöhnt er Rauch gegenüber: „Die Herren 
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Boiſſerée ſelbſt aber haben mancherlei Schwächen, und es iſt bös mit ihnen zu 
verhandeln; ſie ſind verzogene Kinder, denen alles Cour gemacht hat.“ ; 

Goethe und Schinkel blieben — eine Auszeichnung für den Beſucher — einen 
ganzen Tag zuſammen, und der Kunſtgeſpräche war kein Ende. Denn das Ein⸗ 
führungsſchreiben, das der Staatsrat Schultz vorausgeſandt hatte, dem Autor 
der „Farbenlehre“ durch ſein Verſtändnis für ſein Schmerzenskind und weitere 
Mitarbeit an noch nicht geklärten Problemen eng verbunden, hatte auch der Land⸗ 
ſchaftsmalerei des Architekten gedacht, nicht ohne, wie bei ihm üblich, einige, wenn 
auch gut gemeinte, ſo doch überkluge Ausſtellungen zu machen. Nun mag Schin⸗ 
kel eine wohl gefüllte Mappe geöffnet haben, deren Blätter den Betrachter nicht 
nur für die Stunde, ſondern noch lange in die Zukunft hinein ſtark erregten. Und 
er hinwiederum ließ dann den Künſtler auch in ſeine eigenſte Welt einen Blick 
tun. Das Tagebuch notiert zum Beſuchstag noch: „Mit beyden Männern (der 
Hofrat Meyer war natürlich dabei) nach Tiſche zuſammen. Entoptiſche Farben.“ 
So konnte ihnen dieſes ganz zwanglos ſich vertiefende Beiſammenſein nur den 
beſten Eindruck hinterlaſſen. Noch nach Monaten ſich daran gern erinnernd, ſchreibt 
Schinkel an Freund Rauch: „Einen ganzen, ſchönen und lehrreichen Tag habe ich 
beim Goethe in Weimar verlebt, der mich höchſt freundlich aufnahm. In ſeiner 
Nähe wird dem Menſchen eine Binde von den Augen genommen, man verſteht 
ſich vollkommen mit ihm über die ſchwierigſten Dinge (das waren natürlich die 
entoptiſchen Farben), welche man allein ſich nicht getraut anzugreifen, und man 
hat ſelbſt eine Fülle von Gedanken, die ſein Weſen unwillkürlich aus der Tiefe 
herauslockt.“ Und das Echo bei Goethe? Er ſchreibt, acht Tage nach dem Beſuch, 
an Schultz: „Und nun muß ich des leider allzu kurzen Beſuchs des Herrn Ge— 
heimrath Schinkel gedenken, deſſen ſchöne Einſicht und Thätigkeit mich ſehr er- 
freut und belebt hat. Einem ſo reichen Talent iſt ein ſo weiter Wirkungskreis zu 
gönnen. Manche bedeutende Puncte durchzuſprechen, verhinderte die Kürze der 
Zeit, doch vielleicht läßt ſich's nachholen, indem ich ihn am Rhein zu treffen hoffe, 
da ich eben im Begriff bin nach Heidelberg abzugehen.“ Wenn es auch nicht dort 
geſchah, bei anderen Beſuchen, die freilich immer nur kurz ſein mußten, und bei 
denen man nie wieder ſo ſtill mit ſich allein war, wurde es nachgeholt. Goethe lebte 
von nun an mit Schinkel in feſt verbundener geiſtiger Gemeinſchaft, auch in der 
Entfernung, und als dann der kluge Oberbaudirektor Coudray Hausfreund am 
Frauenplan wurde, lagen oft genug die Veröffentlichungen des Berliner Bau⸗ 
künſtlers vor beiden zu anregendem Geſpräch auf dem Tiſch. 


Wer das Tagebuch Goethes über das Jahr 1820, feine Briefe aus dieſem Zeit- 
raum und den ſchließlich alle Ereigniſſe und Arbeiten zuſammenfaſſenden Bericht 
in den Tages- und Jahresheften (den „Annalen“ ) nachlieſt, der wird die Elaſtizi⸗ 
tät dieſes Greiſes von einunſiebzig Jahren wie eine ganz reine, nicht etwa affek⸗ 
tierte Wirkung einer in ſich gerundeten Natur auffaſſen, die nur aus ſich ſelbſt 
zu ſchöpfen braucht, um den Eindruck unermüdlicher, froheſter Schaffensluſt zu 
wecken. Die verſchiedenſten Bezirke des weit ausgedehnten geiſtigen Feldes werden 
beackert, neuer Same im Boden geborgen und manche ſchöne Frucht an anderer 
Stelle geerntet. Der Meiſter gönnt ſich wohl eine gewiſſe Beſchaulichkeit bei der 
Arbeit, wie es ſeinen Jahren geziemt, aber immer ſtrebt er ſtetig vorwärts, holt 
Zurückgebliebenes nach und iſt am Schluß ſichtlich erfreut, welch ſaubere Bilanz 
er ziehen darf. Die Sonne dieſes Jahres genießt der Leſer mit, der gewohnt iſt, 
ſich Goethe als eine Ganzheit vorzuſtellen, er empfindet den Anſporn, weiß aber 
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auch, daß er hier nicht nachahmen kann, denn der Fleiß des Genies iſt von beſon⸗ 


derer, nur ihm eigener Art. 


Im April war Goethe zur Kur nach Karlsbad aufgebrochen, und am letzten 
Mai traf er in Jena wieder ein, um faſt bis Ende November in dieſer geliebten 
Zurückgezogenheit, fern von den Zerſtreuungen des Wohnſitzes, an dem bunten 
Geflecht ſeiner mannigfachen Tätigkeit weiter zu wirken. Als er gerade eine kurze 
Pauſe einſchieben wollte, meldete ſich der Staatsrat Schultz mit drei Berliner 
Freunden an, mit den Bildhauern Tieck und Rauch und mit Schinkel. Am 
16. Auguſt kamen ſie an und verweilten bis zum Abend des 21., um dann nach 
Weimar allein weiter zu reiſen. Den Gaſtgeber aber trieb es, zu des Beſuchs 
und der eigenen Familie Überraſchung, noch ganz angetan von den erfreulichen 
Tagen, ihnen dorthin auf Stunden zu folgen. Solch ausgedehnten Abſchied 
nimmt man nur von lieb gewordenen Menſchen. 

Was hatte nun die fünf Menſchen beſchäftigt? Die Bildhauer hatten unter 
Benutzung der nach dem Leben abgeformten Geſichtsmaske von Weißer — oder 
war es die ſpäter von Schadow abgenommene? — ſeine Büſte modelliert. Tieck 
retuſchierte ſeine alte, ſchon vor zwei Jahrzehnten entſtandene; Rauch, der ja bis 
jetzt den Dichter noch nicht perſönlich gekannt, und den Goethe, um den Alteren 
zu ſchonen, mit einer von Schultz erſonnenen Lift erſt an Ort und Stelle auf- 
gefordert hatte, „den gegenwärtigen Augenblick zu fixieren“, Rauch verſuchte zum 
erſten Male mit kühnem Wurfe ſein Glück an dem gewaltigen Haupt. Wir 
ſind uns heute nicht im Zweifel, daß ihm dieſer gelang. Tieck mag das in ſeiner 
ruhig abwägenden Art wohl ſelbſt empfunden haben, denn fein Bericht an Karo- 
line von Humboldt über die Reiſe iſt, obgleich ihm auch ein Medaillon von Knebel 
gelungen war, ziemlich ſchwunglos ausgefallen. Der andere aber ließ ſich von fei- 
nem Glück in eine Begeiſterung hineintragen, die, wie er ſelbſt fpäter dem Goethe⸗ 
Biographen Lewes erzählte, unvermindert ſein ganzes Leben lang vorgehalten 
habe. Wenn wir nun außerdem noch wiſſen, daß Schinkel die Aufriſſe zum Schau⸗ 
ſpielhaus mitgebracht und zu beſſerem Verſtändnis vor den Augen der Betrachter 
mit raſchem Stift den Grundriß entſtehen ließ, daß er zu anderer Stunde in 
eine volle Mappe griff, um ſie „unſchätzbare landſchaftliche Federzeichnungen“ 
ſehen zu laſſen, die auf einer früheren Tiroler Reiſe entſtanden: dann iſt es nicht 
ſchwierig, die begleitenden Geſpräche ſich zu rekonſtruieren und die Erregtheit, die 
ſie in den wachen Köpfen weckten, mitzuerleben. Sie müſſen ſehr in die Tiefe des 
Stoffes eingedrungen ſein, denn auch ein altes Lieblingsthema über „zu malende 
Gegenſtände“ wurde wieder aufgeworfen, mit dem Erfolg, daß ſich Schinkel von 
Goethe eine Aufgabe ſtellen ließ. Wie deren Löſung ausgefallen, die Darſtellung 
eines „geſprengten Grabes“, darüber weiß ich nicht mehr zu ſagen, als daß ſie 
aller Freunde reichen Beifall gefunden. Das kurze Nachſpiel in Weimar verlief 
dann, gerade weil es improviſierte Überraſchung war, „in höchſter Heiterkeit“, 
wie Rauch in ſein Tagebuch notierte, „und in den intereſſanteſten Geſprächen mit 
dieſem göttlichen Menſchen“. Noch manches Echo klingt in Briefen auf, mehr als 
einmal in denen, die Goethe an Schultz richtete. Gleich nach der Abreiſe ſchreibt 
er ihm: „Die theueren Freunde konnten noch nicht aus der Stadt ſeyn, als mir 
noch manche Gegenſtände einfielen, die ich nothwendig hätte vorzeigen ſollen; 
die gute liebe Erſcheinung rauſchte freylich nur allzu ſchnell vorbey. Haben Sie 
tauſend Dank, daß Sie das alles ſo haben einleiten und leiten wollen, gewiß wird 
dieſes flüchtige Zuſammenſeyn uns allen ſegensreich bleiben.“ Aber noch entſchie— 
dener zeugen für den Wert der Jenaer Tage die Worte, daß er ganz gegen feine 
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Gewohnheit in dieſem Jahre der Feier ſeines Geburtstages perſönlich beigewohnt. 


„Ihrem Beſuch gebe ich die Schuld dieſer Sinnesänderung; Ihre Teilnahme 
und die Thätigkeit der jungen Männer hat mich ins Leben wie zurückgeriſſen.“ 


So hochgemute Stimmung wiederholt ſich nun einmal nicht; auch auserwähl⸗ 
ten Menſchen gönnt das Glück keine Verwöhnung dieſer Art. Bei den letzten 
Beſuchen des Jahres 1824 und 1826 fehlt der merkwürdig jugendliche Duft des 
Jahres 1820. Schinkel kam 1824 von einer Italienreiſe zurück und ſprach mit 
dem Geheimrat Kerrl und Dr. Waagen, der als Vertreter des werdenden 
Muſeums zugezogen war, am Frauenplan vor. Das Thema des Geſprächs waren, 
wie das Tagebuch vermerkt, Aufſätze zu „Kunſt und Altertum“. Aber ſicher wurde 
auch von dem Muſeumsbau geſprochen, den Goethe im Einzelnen ſtark miterlebte, 
und die italieniſchen Eindrücke ſind ihm wenigſtens ſummariſch, ſoweit die kurzen 
Stunden es erlaubten, geſchildert worden. „Ich habe doch“, ſchreibt er an Zelter, 
„gar manches, beſonders auch von Schinkel vernommen, was mir einen hellen 
Blick über das neue Italien gewährt. Daß ein Mann wie dieſer, der in der Kunſt 
ſo hoch ſteht, in kurzer Zeit viel zu ſeinem Vortheil weghaſchen könne, iſt natur⸗ 
gemäß, und es wird ihm gewiß bei den nächſtbedeutenden Unternehmungen ſehr zu 
ſtatten kommen.“ Und Schinkel zieht für ſich die Summe dieſes Aufenthalts mit 
den Worten: „Mein letzter, leider viel zu kurzer Aufenthalt in Weimar iſt mir 
von unbeſchreiblicher Wichtigkeit geweſen, ein paar höchſt bedeutende Worte des 
hochverehrten Geheimrath von Goethe trafen ſo vollkommen mit der Löſung einiger 
Aufgaben ... zuſammen, daß ich ſehr ermutigt wurde, auf meinem Wege weiter 
vorzugehen.“ 

Noch kürzere Raſt machte Schinkel, der mit dem Staatsrat Peter Beuth nach 
Schottland und England reiſte, im Jahre 1826. Nur zwei Stunden konnte ſich 
ihnen Goethe widmen. Er war krank, litt an „einer geſchwollenen Oberdrüſe“, 
und die Dame des Hauſes, Schwiegertochter Ottilie, verfehlte nicht anzudeuten, 
daß der Vater „ſicher nicht die Krankenſtube verlaſſen hätte, wenn nicht ſolche 
Gäſte gekommen wären“. Indeſſen wurden doch wieder Schinkels Arbeiten ge— 
bührend gewürdigt, ſeines Wirkens für die Wiederherſtellung des Kölner Doms 
gedacht, und damit auch Beuth nicht leer ausging, deſſen Fürſorge für das Ge⸗ 
werbe geprieſen, die aus den „Vorbildern für Fabrikanten und Handwerker“ 
Goethe mit großer Teilnahme und Lernbegier ſchon länger ſtudiert hatte. 


Die beiden mit der Zeit ganz aufeinander eingeſtellten Männer haben ſich nicht 
wieder geſehen, wenn auch die brieflichen Verbindungen und die Beſtellungen 
durch Freunde nicht abriſſen. Fragt man ſich aber, warum Goethe zu einer Reiſe 
nach Berlin, zu der man ihn immer einlud, ſich nicht entſchließen konnte, ſondern 
ſchon vor längerer Zeit als Vertreter ſeine Kinder dorthin geſchickt, auch die 
Schweſter Ottiliens, Ulrike von Pogwiſch, und wie einen Geſandten den Hofrat 
Meyer, um ſich hernach an manchem langen Abend ihre Beobachtungen und Er: 
lebniſſe mitteilen zu laſſen: fo findet man, wenn man nicht nur an die Strapazen 
der Reiſe für den alten Herrn denken will, in einem Brief an Zelter (vom 
18. Februar 1821) wohl den Schlüſſel: „Seit dem Beſuch meiner Kinder bey 
Euch, dem thätigen Gegenbeſuch der Künſtler und Kunſtfreunde, der dortigen 
Anweſenheit des umſichtigen Meyers, ſteh' ich in einem ſtillen, wunderlichen Ver⸗ 
hältnis zu Berlin; ich begreife nämlich kaum, wie Ihr, haſtig lebend, ſo viel ge⸗ 
nießend, Euch gränzenlos zerſtreuend, doch noch nebenher auch wieder fürs Leben 
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ſorgen könnt?“ Schinkel hat herausgefühlt, warum er ihn nicht bedrängen durfte. 


Es war ihm ſchmerzlich, daß Goethe nicht bei Eröffnung des Schauſpielhauſes 


unter dem Feſtpublikum als ungekrönter König ſaß, während die tönenden Worte 
ſeines Prologs doch den neuen herrlichen Raum erfüllten, daß er mit ihm nicht 
durch den Muſeumsbau ſchreiten, ihm nicht alles zeigen konnte, was von feiner 
Hand die preußiſche Hauptſtadt und deren Umgebung zierte oder im Atelier dem 
Werden entgegenreifte. Vielleicht wäre das für alle ſeine Mühen und Sorgen 
der ſchönſte Lohn geweſen. Aber ein Genius verſtand auch hier, auf einer jen- 
ſeitigen Ebene, den anderen, und Schinkel hatte neben all ſeinen großen Gaben 
eine, eine unſchätzbare und ſeltene: er hatte ein mitfühlendes Herz. 


GERHARD BÜCKLING 


Otto von Gierke 


Zum 100. Geburtstag am 11. Januar 1941 


Die Wiege dieſes hervorragenden Rechtsdenkers ſtand in Pommern. Gerade 
dies Land hat im 19. Jahrhundert viele bedeutende Rechtsgelehrte dem deutſchen 
Volk geſchenkt, wie Zitelmann, Pütter, Jörs, Raſſow, Homeyer, den Berliner 
Germaniſten und Herausgeber des Sachſenſpiegels, und Richard Schröder, den 
Sohn des alten Treptower Juſtizrates, ehemaligen Schüler Fritz Reuters und 
ſpäteren Verfaſſer einer umfangreichen Darſtellung der Deutſchen Rechtsgeſchichte. 
Alle ſeine Heimatgenoſſen überragt aber Gierke an univerſaler Bedeutung um ein 
Beträchtliches. In einem Werke wie dem Erik Wolfs über die 14 großen deutſchen 
Rechtsdenker der letzten 7 Jahrhunderte (1939), das mit Eike von Repgow be— 
ginnt, ſchließt Gierke als Letzter den Reigen. 

Während ſeine unmittelbaren Einwirkungen auf das Recht ſeiner Zeit, etwa 
die Geſtaltung des BGB, gering waren, wurden ſeine Werke für die ſpätere 
deutſche Rechtſprechung von grundlegender Bedeutung. Seine Gedanken haben 
neben anderem beſonders in dem von ihm befürworteten Anerbenrecht, ſowie in der 
„Betriebsgemeinſchaft“ des Geſetzes zur Ordnung der nationalen Arbeit Ver⸗ 
wirklichung gefunden. In die Zukunft wirkte er beſonders in ſeiner Eigenſchaft 
als Geſchichtsforſcher und Rechtsphiloſoph. Schon die hiſtoriſchen Forſchungen 
Gierkes über die deutſche Genoſſenſchaft ſind letztlich in beſonderem Maße an 
den Geſichtspunkten der Lebensnotwendigkeit der Nation ausgerichtet. Gierke 
war vor allem deutſcher Rechtsdenker; er war ein Freund der bäuerlichen 
Selbſtverwaltung, der „edlen Freiheit des deutſchen Landmannes“, und ein 
Gegner des Beamtenſtaates. Das ſchloß ſeine ſcharfe, beſonders in der Kritik der 
Entwürfe des BGB zutage tretende, allerdings nicht einſeitige Beanſtandung 
römiſcher Rechtsgedanken ein, die ſich zuſammenfaſſend vielleicht dahin ausdrücken 
läßt, daß er das abſolutiſtiſche öffentliche Recht Roms, ebenſo wie ſein individua⸗ 
liſtiſches Privatrecht mit dem deutſchen Rechtsdenken für unvereinbar anſah. Fürs 
öffentliche Recht forderte er einen Hauch des naturrechtlichen Freiheitstraums zu⸗ 
rück, und dem Privatrecht verſchrieb er ſehr reichliche Tropfen des ſozialen Ols. 
In dieſem allgemeinen Zuſammenhang lenkte Gierke den Blick auf das Weſen 
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aller menſchlichen Zuſammenſchlüſſe, das er in der deutſchen Genoſſenſchaft ver- 
körpert fand. Im Gegenſatz zur römiſchen juriſtiſchen Perſon als einer durch Fik⸗ 
tion zuſammengefaßten Summe von Einzelweſen ſah er in der Genoſſenſchaft ein 
aus ſelbſtändigen Teilen gebildetes, die Einzelnen überdauerndes Ganze, das ein 
geiſtig⸗ſittlicher Organismus iſt. Die Organe der Genoſſenſchaft find nicht Ver⸗ 
treter der einen übermächtigen juriſtiſchen Perſon, ſondern ſichtbare Werkzeuge 
der unſichtbaren Lebenseinheit des ſozialen Körpers. Durch das aus eigenem 
Lebensrecht handelnde Organ tritt das Gemeinweſen nach außen in die Erſchei⸗ 
nung. Welche weittragende Wirkung dieſe Auffaſſung der Genoſſenſchaft hatte, 
zeigte ſich in Gierkes Staatsauffaſſung. Wenn er eine der Hauptaufgaben ſeiner 
Zeit darin ſah, den Staat in das Volk zurückzuverlegen, ſo gab ihm hierbei vor 
allem ſeine Vorſtellung des genoſſenſchaftlichen Zuſammenhanges des deutſchen 
Volksſtaates das gedankliche Rüſtzeug. Im Begriff der Genoſſenſchaft und ihrer 
Auswirkung bei Gierke ſind viele Berührungspunkte mit der ſchon von Hugo 
Grotius, dem Begründer des neueren Völkerrechts, ganz germaniſch aufgefaßten 
societas und respublica enthalten. 


Das Lebenswerk gerade der großen Denker beſteht ſchließlich nicht aus Teilen 
nebeneinander: das Entſcheidende iſt das geiſtige Band, das die Einzelbereiche 
zu einer logiſchen und ſittlichen Einheit zuſammenſchließt und damit vor allem 
der Gerechtigkeit dient. Was iſt Gerechtigkeit anders als Angleichung und ge— 
dankliche Widerſpruchsloſigkeit der Einzelbereiche untereinander? Die Einheit 
alles Rechts, die die Gerechtigkeit verbürgt, war eines der weſentlichſten Anliegen 
Gierkes. Schon aus feinen deutſchrechtlichen Überlieferungen lag ihm dieſer Ge- 
danke nahe. Er hat dann auch den rechtsphiloſophiſchen Charakter ſeiner Schrif— 
ten entſcheidend beherrſcht. Gegen zwei Grundtendenzen ſeiner Zeit hatte er hier 
anzukämpfen: gegen den Poſitivismus und die Überſchätzung des Geſetzes. Eines 
hängt mit dem anderen eng zuſammen. Die Poſitiviſten fragen nach dem, was tft, 
nicht aber nach den Gründen der Verbindlichkeit einer Rechtsnorm, und danach, 
ob ſie ſich in Einklang mit der Rechtsidee befindet. Sie fragen nach dem poſitiven 
Geſetz, nach der gegenwärtigen Geſetzesordnung, und ſehen dieſe als eine ſich ſelbſt 
genügende Norm an, ohne auf die Volksüberzeugung und den ſittlichen Gehalt 
des Volksgeiſtes Rückſicht zu nehmen. Sie überſehen die geſchichtliche Tiefe der 
Rechtsinſtitute ebenſo wie die Möglichkeit künftiger revolutionärer Veränderun⸗ 
gen, wenn das neue „richtige“ Recht über die alten Satzungen hinwegſchreiten 
will. Die geſetzlichen Poſitiviſten ſind wertblind. 

Ihnen gegenüber führte Gierkes Kritik von verſchiedenen Poſitionen her auf 
die im Volke wurzelnde Rechtsidee zurück. Gegenüber der Ausſchließlichkeit ge- 
ſetzlicher Rechtsſchöpfung ſuchte er dem geſchichtlichen alten deutſchen Gewohn⸗ 
heitsrecht Rückhalt zu geben und die beiden Formen der objektiven Rechtsſchöp— 
fung mit den neuen Zukunftsgedanken zur Einheit zu verbinden. Indem er ſo der 
Rechtsidee Raum gab, leitete er auf ſittliche Werte zurück. Er ſtellte dem nur 
handelnden Staat, der das Hauptgewicht auf die Tatſache des Geſetzbefehls legt, 
den germaniſchen Gedanken gegenüber, daß der Geſetzesbefehl ſich nicht ſelbſt ge- 
nügt, ſondern daß es darauf ankommt, was er befiehlt, daß ſich alle ſtaatliche 
Willensmacht vor der ſittlichen Idee des Rechtes zu beugen hat, und daß der von 
ſeinem Inhalt losgelöſte Befehl nur eine Abſtraktion iſt. Damit überwindet er 
die ſchon im 18. Jahrhundert durchgeführte Trennung von Sittlichkeit und Recht. 
Auch der Begriff des Volksgeiſtes bekommt bei ihm wieder ſittliche Bedeutung: 
hier knüpft er an die Überlieferungen der nach den Befreiungskämpfen aufkom⸗ 
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menden Deutſchen Geſchichtsſchule an, die im Volksgeiſt die Verkörperung der 


geiſtigen Welt erblickte und dieſe mit der Gottesidee verband. Damit wurzelte die 
Geſchichtsſchule im Idealismus der klaſſiſchen deutſchen Philoſophie: dieſe iſt auch 


die Ahnherrin Gierkes. 


Hiermit iſt eine letzte Beziehung gegeben: nach der ſehr wohl begründbaren 
Anſchauung Gierkes lag der Verbindungspunkt der Geſchichtsſchule und des 
Naturrechts darin, daß beide die Rechtsidee vor dem Anſturm kollektiviſtiſcher 
Machtgelüſte und geſellſchaftlicher Mützlichkeitszwecke ſchützten. Es gab aber auch 
noch ein zweites Naturrecht, und dieſes verneinte die Deutſche Geſchichtsſchule. 


Dies Naturrecht war das Recht, das ſich die franzöſiſche Nation während und in 


den Jahren nach der großen Revolution gegeben hatte, und das in den anderen 
Ländern nationale Widerſtände hervorrief. Dies die Weltherrſchaft beanſpruchende 
Macht- und Vernunftrecht lehnte Gierke ab, wie es ſchon die Schule getan hatte, 
aus der er hervorgegangen war. 

Es war das Schickſal der Geſchichtsſchule, daß ſie es ſchon in ihren Anfängen 
zu einem ſelbſtändigen, logiſch geſchloſſenen Ausbau ihrer Grundſätze auf recht— 
lichem Gebiete nicht hat bringen können. Auch Gierke mußte dieſer Lage ſeinen 
Tribut zollen: in ſeinem Buch über Johannes Althuſius formulierte er zum 
Schluß einen ſeiner Lieblingsgedanken dahin, daß das Recht äußere Norm für 
den freien Willen iſt, und daher ſeiner Subſtanz nach nicht ſelbſt nur Wille ſein 
kann. Wenn der Wille den Willen normiert, ergibt ſich mit logiſcher Notwendig 
keit immer nur der Begriff der Macht. Das Recht kann daher nur in einer dem 
Willen gegenüber ſelbſtändigen geiſtigen Macht wurzeln. Dieſe Kraft iſt die 
Vernunft. — Sätze, die wohl in erſter Linie als gegen den Geſchichts- und Ge⸗ 
ſellſchaftsmaterialismus des Marxismus gerichtet gelten wollen. 

Uns Heutige berührt es eigenartig und zeigt den Abſtand Gierkes zu ſeiner 
eigenen Zeit (1902), wenn wir einen ſpäteren Zuſatz hierzu leſen, in dem er ſich 
entſchuldigen zu müſſen glaubt, daß er mit dieſen Ausführungen aus dem Ton 
geſchichtlicher Berichterſtattung heraustrat. „Dies mag tadelnswert ſein“, ſagt 
er, „aber zur Entſchuldigung mag dem Verfaſſer dienen, daß es ſich für 
ihn um eine Herzens angelegenheit handelt. Auch heute 
lebe ich der Überzeugung, daß unſer Rechtsleben nur gedeihen kann, wenn der 
Poſitivismus es verſteht, dem Recht die ihm vom Naturrecht erkämpfte Urſprüng⸗ 
lichkeit und Selbſtändigkeit zu bewahren ... Die unſterbliche Seele des Natur⸗ 
rechtes läßt ſich nicht töten. Wird ihr der Einzug in den Körper des poſitiven 
Rechts verſagt, ſo flattert ſie geſpenſtiſch durch die Räume und droht, ſich in einen 
Vampir zu verwandeln, der dem Rechtskörper das Blut ausſaugt.“ 


Au nd ſ ch a u 


Politik und Reffentiment. Als ſich im Jahre 1870 die deutſche Preſſe über 
eine zu gute Behandlung des gefangenen Kaiſers Napoleon in Kaſſel beklagte, 
veranlaßte Bismarck einen Artikel, der wieder einmal grundlegend ſeine Auffaſſung 
vom Weſen der Politik klarſtellte und alles das aus der Debatte verbannte, mit 
dem Politik nichts zu ſchaffen haben darf. Der Artikel hat folgenden Wortlaut: 
„Die Morgenausgabe der Nationalzeitung vom 11. September [1870] enthielt 


3 Deutsche Rundschau LXVIII, 1 33 


Rundschau 


Rundschau 


einen Aufſatz: „Auf Wilhelmshöhe‘, welcher, indem er, namentlich in feinem erften | 


Abſchnitte, über die rückſichtsvolle Behandlung des Gefangenen von Sedan klagt, 
einem weitverbreiteten Irrtum huldigt. Die „Nemeſis' hätte gegen den, Mann des 


2. Dezember, den Urheber der Sicherheitsgeſetze, den Anſtifter des mexikaniſchen 


Trauerſpiels, den Anzettler dieſes greuelvollen Krieges“ weniger galant fein ſollen. 
Der Sieger ſei allzu ritterlich‘ geweſen. So urteile das „Volksgemüt', dem der 
Verfaſſer dann Beifall zu geben ſcheint. Wir teilen dieſe Anſicht in keiner Weiſe. 
Allerdings iſt die öffentliche Meinung nur zu ſehr geneigt, politiſche Verhältniſſe 
und Ereigniſſe in der Weiſe von privatrechtlichen und privaten überhaupt aufzu⸗ 
faſſen und unter anderm zu verlangen, daß bei Konflikten zwiſchen Staaten der 
Sieger ſich mit dem Moralkodex in der Hand über den Beſiegten zu Gericht ſetze 
und ihn für das, was er gegen ihn, womöglich auch für das, was er gegen andere 
begangen, zur Strafe ziehe. Ein ſolches Verlangen iſt aber völlig ungerechtfertigt; 
es ſtellen, heißt die Natur politiſcher Dinge, unter welche die Begriffe Strafe, 
Lohn, Rache nicht gehören, gänzlich mißverſtehen, ihm entſprechen, hieße das 
Weſen der Politik fälſchen. Die Politik hat die Beſtrafung etwaiger Verſündi⸗ 
gungen von Fürſten und Völkern gegen das Moralgeſetz der göttlichen Vorſehung, 
dem Lenker der Schlachten, zu überlaſſen. Sie hat weder die Befugniſſe noch die 
Pflicht, das Richteramt zu üben, ſie hat ſich unter allen Umſtänden einzig und allein 
zu fragen: was iſt hierbei der Vorteil meines Landes, wie nehme ich dieſen Vorteil 
am beſten und fruchtbarſten wahr? Gemütliche Regungen haben auf dem Gebiete 
der politiſchen Berechnung ſo wenig Bürgerrecht als auf dem des Handels. Die 
Politik hat nicht zu rächen, was geſchehen iſt, ſondern zu ſorgen, daß es nicht 
wieder geſchehe.“ Dieſe von Bismarck inaugurierte Richtigſtellung der öffentlichen 
Meinung formulierte zu einem Zeitungsartikel Moritz Buſch, der Sachſe, der in 
dem preußiſchen Junker ſeinen Herrgott gefunden hatte. Sein heute wie bei ſeinem 
Erſcheinen ebenſo leſenswertes Buch „Bismarck und feine Leute“ (Berlin, Frunds⸗ 
berg⸗Verlag. RM 8,50) hat jetzt Wolfgang Goetz, der Moritz Buſch in feinem 
Alter noch perſönlich gekannt hat, in einer verkürzten Auflage, die mit Bismarck⸗ 
Bildern und einem Fakſimile der Handſchrift Bismarcks zu einer Preſſemitteilung 
über die Emſer Depeſche geziert ift, neu herausgegeben. Der Text der urfprüng- 
lichen Faſſung iſt ergänzt durch die „Tagebuchblätter“ und die engliſche Ausgabe 
von Moritz Buſchs Buch über Bismarck, in der viele Stellen enthalten waren, 
deren Drucklegung man damals in Deutſchland nicht für möglich hielt. Gerade in 
dieſen Aufzeichnungen, die die Zeit des deutſch-franzöſiſchen Krieges umfaſſen, 
kann man immer wieder die große Tugend des wahren Politikers bewundern: 
das Maßhalten. Buſch ſchreibt am 4. Februar 1871: Man erwähnte dann, daß 
mehrere deutſche Blätter mit der Kapitulation [von Paris] unzufrieden ſeien, 
indem fie ſofortigen Einmarſch unſerer Truppen in Paris erwartet hätten. Der 
Chef [Bismarck] bemerkte dazu: „Das beruht auf vollſtändiger Unkenntnis der 
Lage hier vor und in Paris. Bei Favre hätte ich es durchſetzen können, aber die 
Bevölkerung. Sie hatten gewaltige Barrikaden und dreimalhunderttauſend Mann, 
von denen gewiß hunderttauſend gekämpft hätten. Es iſt Blut genug gefloſſen — 
deutſches — in dieſem Kriege. Hätten wir Gewalt brauchen wollen, ſo wäre noch 
viel mehr vergoſſen worden bei der Erhitzung der Bevölkerung drin. Und bloß, 
um ihnen noch eine Demütigung zuzufügen, das wäre zu teuer gekauft.“ 


Marie von Bülow, die Witwe Hans von Bülows, iſt am 23. Auguſt 1941 in 
ihrem 85. Lebensjahre in Berlin geſtorben. Ein herber und unerſetzlicher Verluſt 
für das deutſche Kulturleben und für alle, die das Glück hatten, dieſer ſeltenen 
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Frau nahekommen zu dürfen. Marie Schanzer, wie fie mit ihrem Mädchennamen 
hieß, war am Stuttgarter Hoftheater engagiert, und eine erfolgreiche Bühnen⸗ 
laufbahn wurde der jungen Künſtlerin vorausgeſagt, von der Hans von Bülow 
nach dem erſten Kennenlernen rühmte, ſie ſei „ein wahres Bijou von Jugend, 
Anmut und großem ... Talent“! Er veranlaßte ihren Übertritt ans Hoftheater 
in Meiningen, an dem er damals wirkte, weil er ſie für berufen hielt, „die ganze 
Geſellſchaft durch Talent und Bildung adeln zu helfen“. Hans von Bülow lernte 
Marie Schanzer zu einer Zeit kennen, als für ihn durch das Verlaſſen Coſimas 
und ihre Vereinigung mit Wagner mehr als eine Ehe und eine Freundſchaft zer⸗ 
brochen waren. Der feinnervige große Künſtler, der ach ſo ſehr verwundbar war, 
empfand Maries Weſen wie ein letztes Geſchenk des Lebens, und bald fanden ſich 
die Herzen. 1882 ſchloſſen fie die Ehe. Bülow hob immer wieder in feinen Brie⸗ 
fen die „rührend uneigennützige Zuneigung feiner teuren — nicht eben beneidens— 
werten — Frau“ hervor, er ſpricht von „Selbſtaufopferung“ und nennt die Gegen⸗ 
liebe der Frau, die „ich immer, unausgeſetzt und grenzenlos — liebe, daß alles, 
was ich an Herz beſitze Dein, Dir leidenſchaftlich ergeben iſt“, „ſein koſtbarſtes 
Eigen jetzt und für den Reſt ſeines Lebens“. In einem ſeiner köſtlichen Briefe 
an Brahms vergleicht er Coſima mit Liſzts Es-dur-Konzert, Marie mit Brahms 
d-moll. Marie von Bülow hat ihre Ehe und den Dienſt am Andenken Bülows 
niemals als Opfer, ſondern als Erfüllung ihres Lebens empfunden. Darin der 
von ihr mit Fug nicht geliebten Coſima gleich hat ſie ſich nach Bülows Tode als 
wahre Gralshüterin erwieſen und ſich mit ihrem prachtvollen Temperament, ihrer 
tiefen Bildung und zähen Energie der Lebendigerhaltung von Bülows Werk und 
ſeiner Bedeutung als Künſtler und Menſch eingeſetzt. Sie hat ſeine Briefe und 
Schriften in acht Bänden in den Jahren 1895 — 1908 herausgebracht und ſcheute 
keine Auseinanderſetzung in der Offentlichkeit mit denen, die aus blindem Wagner⸗ 
Kultus Dinge verfälſchen oder verharmloſen wollten, die nun eben grade dieſes 
nicht vertragen konnten. Die Sympathien der menſchlich Fühlenden waren auf 
ihrer Seite, und Coſimas Rolle war nicht eben beneidenswert. Marie von Bülow 
machte in der Herausgabe der Briefe die tiefe Tragik deutlich, die Bülows ganzes 
Leben und ſeine wichtigſten menſchlichen Beziehungen durchzieht. Bülow ſchreibt 
ihr einmal: „Dein ganzes Weſen iſt Enthuſiasmus wie auch das meinige“ und 
rühmt den „großen Vorrat an Anmut und Geſchmack“ der Frau, die ihm „un⸗ 
trennbar in die Seele gewachſen“ war. Ihr Weſen war Enthuſiasmus, und 
ſie beſaß eine ſehr ſeltene Gabe: das Genie des Herzens. Geiſtig und muſikaliſch 
hochbedeutend trieb es ſie, nach Erfüllung ihrer Lebensaufgabe ſich in den Dienſt 
anderer zu ſtellen und ihre ausgeſprochen ſoziale Geſinnung, die ſie mit ihrem 
Manne teilte, in die Tat umzuſetzen. Sie überſiedelte nach Berlin und veran⸗ 
ſtaltete ihre berühmten Hauskonzerte, zu denen ſich der liebenswerten Frau die 
berühmteſten deutſchen Muſiker zur Verfügung ſtellten, die es ſich zur Ehre an— 
rechneten, bei ihren Nachmittagskonzerten zu ſpielen. Aus den bedeutenden Er- 
trägen gründete ſie einen Hilfsfond für notleidende Muſiker — ohne jeden andern 
Auftrag als den ihres großen Herzens. Wer an dieſen Konzerten teilnehmen 
durfte, buchte ſie als unverlierbaren Gewinn künſtleriſch einzigartiger Erlebniſſe. 
Sie wird in der Muſikgeſchichte und in den Herzen derer, die ſie kannten, fortleben 
als kongeniale Gefährtin „einer großen Perſönlichkeit aus einer großen Zeit“, 
wie ſie ihren Hans von Bülow in der Einleitung zu ſeinen Briefen nannte. 


Julius Peterfen zum Gedächtnis. Als im Jahre 1913 Erich Schmidt die 
Augen geſchloſſen hatte, war es unendlich ſchwer, einen würdigen Nachfolger zu 


= 3S 


ee eee 


— 


Rundschau 


finden. Das Problem blieb denn auch eine Weile ungelöſt. Erſt nach Kriegsende 
holte man ſich aus Frankfurt den Profeſſor Peterſen. Es mögen nicht wenige ge⸗ 
weſen ſein, die ſich über dieſe Wahl verwunderten. War Erich Schmidts Name 


auch in der Laienwelt wohlbekannt, ſo hatte Peterſen ſeinen Ruf nur in Fachkreiſen. 


Der vornehme Mann, aus Straßburg gebürtig, der in Leipzig als Sohn eines 
Senatspräſidenten am Reichsgericht ſeine Gymnaſialſtudien vollendet hatte, hielt 
ſich im ſtillen. Seine Forſchung galt vor allem Friedrich Schiller, doch hatte er 
auch an der Herausgabe der Jubiläumsausgabe von Goethes Werken an der Seite 
Eduards von der Hellen maßgebenden Einfluß. Erſt in den beiden letzten De- 
zennien ſeines 62 Jahre währenden Lebens trat Peterſen, dem Paul Fechter 
„kluge, abwartende Augen“ nachrühmt, aus ſeiner Stille hervor, der Not ge— 
horchend, nicht dem eigenen Triebe. Er, der von der Pike auf gedient und ſich nicht 
geſcheut hatte, philologiſche Kärrnerarbeit zu leiſten, ſelbſt in einem Alter noch, 
da ſeine Studiengenoſſen längſt auf verantwortlicheren Poſten ſtanden, war ein 
Mann weniger des Katheders als des Schreibtiſchs, alſo das Gegenteil ſeines 
älteren Kollegen Guſtav Roethe. Dieſe Entſagung ſollte ſich köſtlich belohnen. 
Die Liebe und Leidenſchaft zu deutſcher, nicht zuletzt jüngſter Poeſie, brach nun 
nach ſo langer Zurückhaltung um ſo ſtrahlender hervor. Mit dem ganzen Rüſt⸗ 
zeug ſeiner in Meiſter Erichs Schule und durch Selbſtdiſziplin gewonnenen 
Sauberkeit wagte er ſich an den geheiligten Namen Eckermann heran. „Doch, 
ach, der Boviſt platzt entzwei.“ Trotz der — vielleicht zu großen — Vorſicht 
ſiegte Peterſen auf der ganzen Linie in einem Streit, der viel Staub aufwirbelte 
und Geſchrei auslöſte. Es war aber kein rein wiſſenſchaftlicher Zank, ſondern der 
immerhin vierzigjährige, noch ſehr jugendliche Revolutionär kämpfte ſeinen guten 
Kampf, um dem deutſchen Volke den alten Goethe nahezubringen, den man noch 
immer mit den Sekretärsaugen des guten Johann Peter aus Winſen an der Luhe 
ſah. Der Weg ſtieg dann ſehr raſch an bis zum Gipfelpunkt des großangelegten 
Werkes: die Wiſſenſchaft von der Dichtung, über deſſen erſten Band in dieſen 
Blättern ausführlich berichtet wurde. Wie weit der zweite Band gediehen iſt, 
wiſſen wir nicht. Lebhaftes Intereſſe wandte Peterſen der Theatergeſchichte zu, 
wie er vor allem zum feinen Ahrenleſer auf Theodor Fontanes ſcheinbar abgeernte- 
tem Felde wurde. Eine ſeiner letzten Publikationen war die Herausgabe des Brief— 
wechſels zwiſchen dem märkiſchen Wanderer und feinem Freunde Lepel. — Präde— 
ſtinierte ihn ſo die Lebendigkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Leiſtung zum echten Nach⸗ 
folger ſeines Meiſters, ſo faſt noch mehr ſeine Perſönlichkeit. Wer den heiteren 
Mann im Kreiſe ſeiner Studenten auf der Germaniſtenkneipe ſehen durfte, fühlte 
ſich an die „Giftluft“ des Weihenſtephan gemahnt, wo einſt Schmidt reſidiert 
hatte. Mehr noch riß er uns hin, wenn er — zum zweiten Male ſeines großen 
Lehrers Nachfolger — als Präſident der Goethe-Geſellſchaft zu uns ſprach. Er 
hatte weder die verbindlich-fouveräne Art Erich Schmidts noch das Stürmifch- 
Kämpferiſche Guſtav Roethes, aber er war beiden überlegen in der ſtillen Schlicht⸗ 
heit, mit der er die Verſammlungen leitete, und hat ſo vielleicht mehr zum Beſten 
der Geſellſchaft gewirkt als ſeine beiden Vorgänger. Vor allem wußte er das Aus⸗ 


land für die Ziele der Goethe-Geſellſchaft heranzuziehen, was ſich bei der Feier i 


ſeines ſechzigſten Geburtstages überwältigend auswirkte. Er war wirklich ein 
„Genie der Freundſchaft“, wie Anton Kippenberg ihn an dieſem Tage mit vollem 
Recht rühmte. Unvergeßlich wird allen der Augenblick ſein, da er faſt flüſternd und 
ſchüchtern auf der Terraſſe der Fürſtengruft am 22. März 1932 die wenig Aus⸗ 
erwählten bat, den „Saal der Vergangenheit“ zu betreten. Es war gewiß der 
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bhöchſte Tag in Peterſens Leben, an dem er eine prachtvolle Rede gehalten hatte 


zu Ehren des großen Toten, über die der beſcheidene Mann ſelbſt mißvergnügt 
war, ſo daß ihn ein witziger Kopf auf die Schulter klopfen mußte: „Ja, wollen 
Sie denn, daß Goethe ſelber an ſeinem hundertſten Todestag über ſich ſpricht?“ — 
Nun iſt Julius Peterſen ſelbſt in den Saal der Vergangenheit eingetreten. Viele 
Hoffnungen gehen mit ihm, ungelöſte Fragen folgen ihm troſtlos nach, denn er 
war immer ein Suchender und Lernender, einer, der nicht mit der brutalen Wucht 
des Beſſerwiſſers auftrat, ſondern mit der viel gewaltigeren Macht zäher Be- 
ſinnlichkeit. Darum hatten die ihn lieb, die ihn kannten, und werden ihn lieb⸗ 
behalten, bis ſie ihm folgen zu den Schatten, denen er ſich verſchwor und die ihn 
nun auf den elyſiſchen Gefilden willkommen heißen. 


„Ein paar Feuerflocken dem oder jenem in die Seele zu werfen“, das war 
ſchließlich das Ziel, mit dem ſich reſignationsſchwer der vor 150 Jahren am 10. DE 
tober 1791 geſtorbene Chriſtoph Daniel Friedrich Schubart beſchied. Und dieſes 
Ziel erreichte er durch die Berührung mit Schiller. Schubart iſt als Dichter ver- 
geſſen, wenn auch in Literaturgeſchichten noch ſein Anklagegeſang in tyrannos 
„Die Fürſtengruft“, mit dem er im dritten Jahre ſeiner Haft ein erbarmungs⸗ 
loſes Strafgericht an ſeinem Kerkermeiſter vollzog, und das Kaplied: „Auf, auf! 
ihr Brüder, und ſeid ſtark, Der Abſchiedstag iſt da! Wie liegt er auf der Seele 
ſchwer! Wir fahren über Land und Meer Ins heiße Afrika“ gegen den Verkauf 
eigener Landeskinder als Kanonenfutter für fremde Intereſſen noch ihre Rolle 
ſpielen und das Kaplied wohl auch heute noch im ſchwäbiſchen Volke dann und 
wann geſungen wird. Im Gedächtnis der Menſchen aber lebt er fort als der Ge- 
fangene des Hohen⸗Aſperg, auf dem ihn Herzog Karl Eugen von Württemberg, 
der Tyrann und Spießer in Einem war, zehn lange Jahre von 1777 bis 1787 
gefangenhielt, da er als Patriot und Freiheitskämpfer ſich gegen Karl Eugens 
Tyrannei und Erziehungswut mit beißenden Spottverſen gewandt hatte. Der 
Deſpot, der den Dichter ſeiner Freiheit beraubte und ihm auch das Honorar für ſeine 
Gedichte wegnahm, zahlte ſeiner Familie eine Penſion während der Gefangenſchaft 
und ernannte Schubart nach ſeinem moraliſchen Niederbruch vor dem Tyrannen, 
als er die Hand küßte, die ihn in den Kerker geſtoßen, am nächſten Tage zum 
Dichter und Muſikdirektor der Herzoglichen Schauſpiele. Um ſeine Freilaſſung 
hatten Goethe, Lavater, Campe, die Karſchin, die Höfe von Karlsruhe, Darmſtadt, 
Gotha ſich bemüht, die endlich Friedrich Wilhelm II. von Preußen durchſetzte. 
Schubarts Schickſal war ein typiſches für einen freiheitlich geſinnten Deutſchen 
in jenen Tagen, aber es ſoll ihm unvergeſſen bleiben, daß er für die Freiheit zehn 
Jahre ſeines Lebens in harter Gefangenſchaft ſaß. Und es iſt gut, daß man über 
dieſer Tatſache zumeiſt den Menſchen vergaß. Denn er war keine imponierende 
Erſcheinung. Willenlos gegenüber den Schwächen eigenen Fleiſches und dem 
Trunk ergeben, vergeudete er ſeine großen Gaben, ja ſeine genialiſche Anlage, die 
ihn in die Nähe des Archipoeta und Frangois Villons rückt, in nicht eben würdi⸗ 
ger Weiſe. Er war ein glühender Klopſtockverehrer, deſſen hohes Pathos er auf 
eine volkstümliche Ebene, ja gelegentlich in Schauerballaden übertrug, ohne daß 
ihn ſeine Meſſias⸗Rezitationen, mit denen er durch die ſchwäbiſchen Lande zog, 
hinderten, auch ſeiner üppigen Sinnlichkeit kräftigen Ausdruck zu geben — hierin 
wie im Ton der Ballade Gottfried Auguſt Bürger verwandt. Er war hochmuſi⸗ 
kaliſch, und das Dichten lief ihm aus der Feder wie das Predigen aus dem Munde. 
Er war ein Künſtler der Improviſation, eine Fertigkeit, von der er in unverant- 
wortlicher Weiſe im Wirtshaus, von der Kanzel und beſonders vor offenen Grä— 
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bern Gebrauch machte. Die Vielfältigkeit feiner Begabungen wurde ihm zur Ge⸗ 
fahr. Er war Student der Theologie, Hauslehrer, Schulmeiſter, Organiſt, dann 
Begründer und Leiter des erſten deutſchen Oppoſitionsblattes „Deutſche Chronik“, 
von Schulden geplagt, gutmütig und freigebig, mitten im Volke lebend, am Bier⸗ 
tiſch zu Hauſe, aber immer haltlos. Sein ſchwäbiſcher Landsmann David Fried⸗ 
rich Strauß ſagte von ihm, daß er mehr Saft als Kraft, mehr Blut als Knochen, 
mehr Temperament als Charakter, mehr Talent als Geiſt gehabt habe. Aber dem 
Kämpfer für Freiheit, der Schillers „Kabale und Liebe“ und den „Don Carlos“ 
ſtark beeinflußte, der für feine Überzeugung harte Jahre ſtrenger Haft ertrug, ge- 
bührt ein Kranz des Gedenkens. 


ANGELO GAT TI 


Die Maſchine 


Erzählung“ 


Der Schnellzug 25 ſtand wie erſtarrt unter der hochgewölbten Bahnhofshalle 
inmitten des Menſchengewimmels; dann wurde die Maſchine angehängt, und der 
Zug geriet in ein Zittern, das ſich bis zum letzten Wagen fortpflanzte; ein ge⸗ 
heimnisvolles Leben war in ihm erwacht. 

Die Maſchine war rieſenhaft, mit zwölf großen und kleinen Rädern, faſt 
menſchenähnlich wie eine Sphinx auf den Grundbau gelagert, von ſchwarzglän⸗ 
zender Farbe; vorne erhob ſich der Schornſtein wie ein Zigarrenſtummel. Die 
Maſchine war lautlos angekommen, fauchte unterdrückt, füllte ſich mit Dampf und 
entſandte eine kleine, kaum wahrnehmbare Rauchfahne. Wie zwei durchſichtige 

Augen ſpähten ihre Kopflichter ſchon nach der Strecke, die ſie durchfahren ſollte. 
Geroſa, der Maſchiniſt, und Sacchetti, der Heizer, prüften die Bremſen und ver— 
gewiſſerten ſich noch einmal, daß die Hebel und Manometer arbeiteten. Dann ſtan⸗ 
den ſie wartend da, ohne ſich um die Vorgänge auf den Bahnſteigen zu kümmern. 
Sie waren pünktlich auf die Minute mit der gereinigten und überholten Maſchine 
aus dem Depot gekommen, um den Zug abzuholen. Sie mußten ihn in zweiein⸗ 
halb Stunden zur nächſten Station bringen, und ihr ganzes Augenmerk war nur 
hierauf gerichtet. Sobald ſie mit flüchtigem Gruß die Maſchine beſtiegen, lebte 
nur der eine Gedanke in ihnen, den Zug ſicher ans Ziel zu bringen. 

„Zweihundertfünfzig Tonnen“, ſagte der Zugführer zu Geroſa, der die Zahl in 
ein altes Heft ſchrieb. 

Der Bahnhofsvorſteher gab das Zeichen zur Abfahrt. Geroſa zog ſeine Uhr aus 
der Taſche ſeines Overalls, verglich die Zeit, ſenkte den Hebel des Regulators, und 
die Maſchine, die ſich auf die Räder wie ein ungeheures Tier auf ſeine Beine 
ſtemmte, bewegte ſich kaum merklich. Der Zug fauchte und kreiſchte; endlich fuhr 
er ins Freie. 

Nun öffnete Sacchetti, nachdem er das Druckmanometer befragt hatte, die 
Feuerung; die neubelebte Flamme flackerte auf und bleckte ihm ihre violette 


Einzig berechtigte Übertragung aus dem Italieniſchen von Hildegard Stamm. 
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Zunge entgegen. Kraftvoll und gleichmäßig füllte Sacchetti den Ofen: ſiebenmal 


mit der kurzen Schaufel nach allen Regeln der Kunſt. Dann ſchloß er die Tür 
und murmelte, auf die Güte der Kohlen anfpielend: f 

„Nicht übel.“ 

Er nahm die Gießkanne und beſpritzte in weitem Bogen den Haufen des Brenn⸗ 
materials. Durch den Waſſerdruck fiel ein ſchlecht aufgeſtapeltes Stück Koks 
von oben herab und verwundete mit ſeiner ſcharfen Kante den Heizer an der 
großen Zehe des linken Fußes. Es wog zwanzig Pfund und verurſachte einen durch— 
dringenden Schmerz; Sacchetti unterdrückte einen Wehlaut. 

„Was haſt du?“ fragte Geroſa. 

„Nichts“, antwortete der andere, gewohnt, ſeine Mißgeſchicke zu verbergen, 
und auch aus dem Grunde, damit Gerofa ihm nicht Unachtſamkeit vorwerfen ſolle. 
Aber der Zeh brannte wie Feuer und begann anzuſchwellen. 

Nachdem ſie die Stadt und die letzten Vororte verlaſſen hatten, führte die 
Maſchine den Zug durch die ſchweigende, in dem Novembernachmittag erſtarrt 
daliegende Ebene. Sie durchſchnitt mit ihrem mächtigen Körper die Luft, die 
pfeifend entwich, und ſpie einen dichten Rauch, der nach und nach von den Bäumen 
und Erdſchollen zerſtreut und verſchluckt wurde, auf den Boden aus. Die gewal⸗ 
tigen Räder verſchlangen den Weg; wie aus einer Spielzeugſchachtel, bevölkert 
von Menſchen und Tieren, erſchienen Dörfer, Hütten und Felder. Kaum hatte 
man ſie erblickt, ſo waren ſie ſchon wieder verſchwunden. 

Geroſa und Sacchetti arbeiteten aufmerkſam, faſt ohne den gewaltigen Lärm 
des Windes und des Zuges zu hören. Geroſa verglich die Signale der Strecke 
und den Schnelligkeitsmeſſer; in ſeinem Gehirn waren die großen und kleinen 
Stationen eine nach der anderen verzeichnet, und die Maſchine eilte von Minute 
zu Minute, dem feſtgeſetzten Fahrplan folgend, ihrem Ziel zu. Sacchetti beob⸗ 
achtete das Manometer, öffnete die Ofentür, warf einige Schaufeln Kohle auf 
das Feuer und feuchtete das Brennſtofflager von neuem an. Manchmal erſchien 
in der Ferne ein Zug, der wie ein ſchwarzer Punkt ausſah, der blitzſchnell größer 
wurde; er ſchien ſich auf die Maſchine zu ſtürzen, glitt an ihr vorbei und war ſchon 
verſchwunden; Kies und dürre Blätter wirbelten im Strudel des Luftzugs. 

Geroſa verglich jedesmal die Zeit der Begegnung auf der Uhr, um ſich von der 
Pünktlichkeit der Fahrt zu überzeugen. Kurz vor der Pobrücke verminderte er 
vorſichtig das Tempo. Die abgebremſte Maſchine fuhr, das Eiſengerüſt ſchüttelnd, 
auf die Brücke und ließ das Geſtänge knirſchen. Dann ſchwang ſie majeſtätiſch 
in weiter Schienenkurve auf das rechte Ufer, durchfuhr die Station der Altſtadt 
und nahm entſchloſſen ihren Weg dem Meer entgegen. Bei der Station ſagte 
Sacchetti, der auf der Seite des Gebäudes ſtand, mehr zu ſich als zu feinem Ge- 
fährten: 

„Der Bahnhofsvorſteher iſt neu.“ 

Er ſprach mit zuſammengebiſſenen Zähnen, weil der Schmerz ihn zu über⸗ 
mannen drohte. Die Verletzung ſchien doch ernſt zu ſein: nicht nur der Zeh, auch 
der ganze Fuß ſchmerzte ihm jetzt. Er beſah den Schuh genauer und bemerkte, daß 
er auf der großen Zehe aufgeriſſen war; die Kante des Kohlenſtücks war meſſer⸗ 
ſcharf geweſen. Er wandte fröſtelnd den Blick ab und füllte, um ſich abzulenken, 
den Ofen neu. Die Maſchine nahm ihre frühere Schnelligkeit wieder auf. 

Sacchetti gab die Kraft, und Geroſa wandte ſie an. Mit geſpreizten Beinen, 
die Mütze im Nacken, hielt der Heizer, ſich nach dem Manometer richtend, den 
Keſſel unter dem notwendigen Druck. Der Maſchiniſt ſtand aufrecht und ſicher 
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vor den Gucklöchern, bewegte die Hebel und beobachtete dabei die verſchiedenen 


Signale der Fahrbahn. Indem die beiden Arbeiter mit der Maſchine verſchmol⸗ 
zen, wurden ſie zu Körper und Geiſt dieſer Maſchine. 

Dichter Mebel hatte ſich über dem Land zuſammengezogen und wandelte ſich in 
Schatten. Die Lichter auf den Stationen längs des Weges wurden angezündet. 
Jetzt waren die Städte und Dörfer nicht mehr von weitem zu erkennen, ſondern 
die großen Lichter der Hauptſtationen und die beſcheidenen Lichter der Neben⸗ 
ſtationen traten jäh aus dem Dunkel, leuchteten einen Augenblick und verſchwan⸗ 
den. Geroſa war unermüdlich. Er verminderte die Schnelligkeit, fuhr ſchwankend 
über die Weichen, beſchleunigte die Fahrt, ſobald die Gleiſe frei waren. An einer 
beſtimmten Stelle erreichte die Maſchine den Höhepunkt ihrer Geſchwindigkeit: 
hundertzwanzig Kilometer. Geroſa warf Sacchetti einen Blick zu und lächelte zu⸗ 
frieden. Sacchetti murmelte wieder, mehr zu fi) als zu dem Gefährten: 

„Gut fo.” 

Aber er erſehnte die Ankunft. So ſehr er auch verſuchte, nicht darauf zu achten, 
der Schmerz verſchlimmerte ſich zuſehends. Jetzt konnte er nicht mehr mit dem 
Fuß auftreten; er mußte ſich bei der Arbeit auf das geſunde Bein ſtützen. Seine 
Stirn bedeckte ſich mit Schweiß; er wiſchte ihn langſam ab und tat, als ſchaue 
er ſich um. 

„Dir iſt heiß“, bemerkte Gerofa. 

„Heiß“, antwortete der andere und ſtützte ſich auf das Geländer. Würde dieſe 
Fahrt niemals enden? 

Eine Stunde lang lief der Zug, ohne ſeine Geſchwindigkeit zu vermindern. 
Dann ſchimmerte das weite Geröllbett eines Fluſſes weiß durch den Schatten, 
eine Brücke öffnete ſich, in weiterer Entfernung ahnte man einige Hügel, und die 
erſten Lichter wurden häufiger und klarer, anſtatt zu verſchwinden. Die Maſchine 
lief ruhig und majeſtätiſch in die Bahnhofshalle ein. Noch einmal wurden die 
Bremſen angezogen, und mit geringem Ruck hielt der Zug. Die Ankunft war 
fahrplanmäßig. 

Sofort wurde die Maſchine abgehängt. Eine elektriſche Maſchine nahm ihren 
Platz ein, um den Zug über die nächſten Berge zu bringen; ſie mußte den Schnell⸗ 
zug 26, der vom Apennin herabkam, abwarten, um ihn zu ſeiner Ausgangsſtation 
zurückzuführen. Ganz langſam, zwiſchen ſtehenden oder ſich allmählich in Be⸗ 
wegung ſetzenden Zügen dahingleitend, lenkten die beiden Kameraden die Maſchine 
ins Depot. Sie hatten zwei Stunden Zeit, um ſich für die Rückfahrt vorzubereiten 
und einen Biſſen zu eſſen. Auf dem Weg zum Depot ſahen ſie ihren Zug, von der 
elektriſchen Maſchine gezogen, dicht an ſich vorüberfahren. Er tauchte ſchnell mit 
ſeinen brennenden Laternen in die Dunkelheit und verſchwand; den beiden ſchien 
es, als ſei er nie geweſen. Im Schuppen angekommen, ölte Geroſa die Ventile, 
die Stifte und die Fugen der Maſchine. Sacchetti brachte das Feuer in Ordnung. 
Als ſie ihre Arbeit beendet hatten und ſich die Hände reinigten, ſagte Sacchetti 
mit einem Seufzer der Erleichterung: 

„Fertig.“ 

Er war am Ende ſeiner Kraft; aber er hatte es ſich in den Kopf geſetzt, ſeinen 


Schmerz dem Gefährten zu verbergen. Seit drei Jahren, in denen ſie die Maſchine 


gemeinſam bedienten, trafen ſich Geroſa und Sacchetti ein über den anderen 
Tag eine halbe Stunde vor der Abfahrt. Sie kamen aus zwei verſchiedenen Vor⸗ 
orten der Stadt und kannten auch die Straße, wo der Arbeitsgenoſſe wohnte, 
ohne aber jemals dort geweſen zu ſein. Sie grüßten ſich kurz, zogen den Overall 
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an und N ihre Arbeit. Geroſa 6115 eine Frau und zwei Kinder, Sacchetti, 
der Altere von beiden, lebte bei ſeinen Eltern. Manchmal erwähnten ſie aus 
Anlaß irgendeiner kleinen Freude oder eines Schmerzes ihre Verwandten mit 
ihren Taten, Worten, Wünſchen oder Eigenheiten, ſo daß dieſe allen beiden mit 
der Zeit mehr als Namen geworden waren. Auch an Tagen, an denen ſich be⸗ 
deutſame politiſche Ereigniſſe zutrugen, tauſchten die beiden Gefährten ihre Ge⸗ 
danken und Urteile über die Vorfälle aus. Sie waren ungefähr derſelben Mei⸗ 
nung. Aber darauf beſchränkte ſich auch ihre Freundſchaft. Nur die Maſchine ver⸗ 
ſchmolz ſie zu einer Einheit. 

„Geh voran“, ſagte Sacchetti zu Geroſa, „ich komme nach. Heute abend bin 
ich nicht hungrig, ich habe zu Hauſe gegeſſen.“ 

Es bedrückte ihn, daß er durch ſeine Schmerzen behindert war und mit dem 
andern im Dienſt nicht Schritt halten konnte. Manchmal ſchien es ihm auch, 
als wäre er an dem Unfall nicht- ganz ohne Schuld, als ſei er wohl auch ein wenig 
unvorſichtig geweſen. Keinesfalls wollte er, daß ihn Geroſa durch einen andern 
Heizer vertreten ließe. Er war der Heizer der Maſchine. Er ſah mit Befriedigung, 
wie Geroſa den Korb nahm, in dem ſeine Frau ihm das Eſſen gerichtet hatte, und 
nach dem Speiſeſaal ging, ohne ſeine Verletzung bemerkt zu haben. 

Schritt vor Schritt, vor Schmerz ſtöhnend, ging Sacchetti zur Unfallſtation. 
Nachdem er Schuh und Strumpf ausgezogen hatte, kam der violette geſchwollene 
Zeh zum Vorſchein, an dem der Nagel faſt losgelöſt war. 

„Was haſt du da angeſtellt?“ fragte der Sanitäter betroffen. 

„Nichts Beſonderes. Ein Stück Kohle iſt mir auf den Fuß gefallen.“ 

„Eigentlich müßte ein Arzt nach der Wunde ſehen und eine Spritze gegen 
Tetanus machen. Ich will dir den Fuß inzwiſchen desinfizieren und verbinden.“ 

„Desinfiziere und verbinde ihn mir, aber laß mich mit dem Arzt in Ruhe! 
Ich will nicht hierbleiben. In anderthalb Stunden fahre ich wieder ab. Ich laſſe 
mich dann lieber zu Hauſe behandeln.“ 

„Aber der Fuß ſcheint mir anzuſchwellen!“ 

„Unſinn“, gab Sacchetti zurück und biß die Zähne zuſammen, um einen Schrei 
zu unterdrücken; der Druck des Sanitäters verurſachte ihm Höllenqualen. 

„Soll ich den Arzt rufen?“ 

„Nein. Ich will Geroſa keine Laſt machen.“ 

„Es iſt doch wohl gleich, ob du die Maſchine bedienſt oder ein anderer!“ 

„Ich bin der Heizer.“ 

„Wie du willſt. Spürſt du kein Prickeln im Bein?“ 

„Nein.“ 

Der Sanitäter wuſch den Fuß und verband ihn, und nun paßte der Schuh 
nicht mehr. 

„Schneide ihn an der Seite auf“, ſagte Sacchetti, und der andere tat es. 

„Aber ich rate dir gut: wenn du zu Hauſe biſt, geh ſofort zum Arzt!“ 

„Schon gut.“ 

Nur den Abſatz auf die Erde ſtützend, mit hocherhobenem Kopf, ging Sacchetti 
langſam durch den Speiſeſaal, um zu ſeinem Feldbett zu gelangen. Um die Tiſche 
ſaßen einige Eiſenbahner und verzehrten ihr Mahl; andere kamen herein, ſagten 
guten Abend und erzählten mit wenigen Worten die großen und die kleinen 
Begebenheiten ihrer Reiſe. 

Als Geroſa Sacchetti vorbeikommen ſah, bemerkte er: 

„Wir müſſen dafür ſorgen, daß wir nach der Verſpätung bei... wieder auf⸗ 
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holen. Sonſt verlieren wir ja eine Minute. Was haft du denn, warum gehſt du 
fo vorſichtig?“ 

„Nichts. Ich habe mir eben den Fuß vertreten.“ 

„Kein Wunder bei dieſer Dunkelheit! Iſt es ſchlimm?“ 

Nein.“ 

Die anderen hörten den beiden mit einer gewiſſen Ehrfurcht zu. Die vom 
Schnellzug waren die Ariſtokratie der Eiſenbahner, körperlich und geiſtig aus⸗ 
geſuchte Leute. Bevor ſie Maſchiniſten und Heizer werden konnten, mußten ſie 
eine lange Lehrzeit durchmachen, Examen beſtehen und ſich ſtrengen Prüfungen 
unterwerfen. Nicht die gewerbsmäßige Tüchtigkeit genügte, auch körperliche 
Widerſtandskraft und ein ehrlicher Charkter gehörten dazu. 

„Ich lege mich eine halbe Stunde hin“, ſagte Sacchetti und entfernte ſich 
langſam. 

Geroſa warf wieder einen Blick auf die Uhr; im Dienſt war alles auf die 
Minute geregelt. 

„Ja“, ſtimmte er zu, „du haſt Zeit genug.“ 

Als Sacchetti auf dem Feldbett lag, fühlte er das Stechen der Wunde weniger; 
würde er aber weitere drei Stunden auf den Füßen ſtehen können? Und doch, er 
mußte aushalten. Jetzt erwachte ſein Ehrgeiz. Er wollte ſeiner Maſchine gegenüber 
nicht hinter Geroſa zurückſtehen. 

Als fein Gefährte eingeſchlummert war, benutzte Sacchetti dieſen Augenblick, 
erhob ſich mühſam und ging in das Depot. Geroſa, der auf die Minute erwacht 
war, trat, als Sacchetti die Reinigung der Maſchine beendet hatte, zu ihm. 

Wieder fuhr die Maſchine mit dem Glockenſchlag aus dem Schuppen. Vor ihr 
her leuchteten die Laternen der Kohlenglut, die Flammen züngelten bei jedem 
Offnen der Tür, der Dampf pfiff aus den Ventilen und den Rohren, die Räder 
knirſchten bei jeder Umdrehung auf dem Boden und den Schienen. Wieder nahm 
fie, von zuverläſſigen Lichtſignalen geleitet, ihren Weg dem Schnellzug 26 ent- 
gegen, den die elektriſche Maſchine wie einen toten Körper auf den Gleiſen zurück⸗ 
gelaſſen hatte. Sie berührte ihn und er erwachte wieder zum Leben. Jeder an 
ſeinem Platz, nahmen Geroſa und Sacchetti ihre gemeinſame Arbeit wieder auf. 
Auf den Wink des Bahnhofsvorſtehers ſenkte Geroſa den Hebel des Regulators; 
Sacchetti öffnete den Heizofen, nachdem er das Manometer befragt hatte, und 
warf ſieben Schaufeln Kohle darauf. Auf den Rädern ſich ſtemmend, bewegte 
die Maſchine ſich erſt unmerklich; dann kam ſie in Fahrt. 

Niemals war Sacchetti die Strecke ſo unendlich lang erſchienen; er arbeitete, 
um ſich zu betäuben. Einmal mußte Geroſa zu ihm ſagen: 

„Du feuerſt zu ſtark.“ 

„Ja!, antwortete der andere, und ein Schauer rüttelte ihn. Jetzt ſchien es ihm, 
als würde ſein Bein ſteif. 

In der tiefen Nacht legte die Maſchine den gleichen Weg zurück wie am Tage. 
Wieder erſchienen die Lichter der großen und kleinen Stationen, leuchteten auf, 
wurden ſchwächer; wieder ſtürzten ſich die Züge der andern Gleiſe auf den Zug 
und vermieden um Haaresbreite den Zuſammenſtoß. Auf dem Bahnſteig von 
hob der neue Bahnhofsvorſteher den Arm zum Gruß; wieder knirſchte die eiſerne 
Brücke über dem Fluß. Unaufhörlich nährte Sacchetti die Kraft, die Geroſa aus⸗ 
nutzte. Endlich leuchteten die Lichter der Stadt auf und traten deutlich hervor, der 
hohe Lampenkranz an den Dächern der Station erglänzte. Die Maſchine ver⸗ 
langſamte ihre Fahrt immer mehr, endlich ſtand ſie ſtill. Der Strom der Reiſen⸗ 
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den quoll aus den Wagen, flutete eilig nach den Ausgangstüren, zerſtreute ſich und 
verſchwand. Die Maſchine, die einige Stunden lang fo viel Geſchöpfe und Schick⸗ 
ſale vereinigt hatte, kehrte ins Depot zurück. 

Als ſie mit der oberflächlichen Reinigung der Maſchine fertig waren, kleidete 
Geroſa ſich an, aber Sacchetti rührte ſich nicht. Es wäre ihm unmöglich geweſen, 
die fünfhundert Meter, die ihn vom Ausgang trennten, zuſammen mit ſeinem 
Kameraden zurückzulegen; und weil er ſeine Schmerzen ſo lange unterdrückt hatte, 
wollte er ſich auch bis zuletzt noch aufrecht halten. Wenn er ſich eine Nacht aus⸗ 


ruhte und Umſchläge machte, würde vielleicht alles wieder gut ſein. 
Als er im Begriffe war, zu gehen, überkam Geroſa ein Zweifel: 
„Fühlſt du dich nicht wohl? Soll ich dir helfen?“ 
„Ich?“ antwortete Sacchetti und ſtand auf. „Ich habe mich nie fs wohl ge⸗ 


fühlt wie heute.“ 
„So“, 


ſagte der andere gleichgültig. „Dann alſo auf Wiederſehen.“ 


„Auf Wiederſehen“, gab Sacchetti zurück und ſank wieder auf feinen Sitz. 

Welche Schmerzen! Jetzt würde er doch wohl ſogleich einen Arzt rufen müſſen. 

Er ſah ſeine Maſchine lange an. Würde er nach zwölf Stunden zurückkommen? 
Er berührte und ſtreichelte ſie. Sie war ſeine Freude, ſein Lebenszweck. 

Weil er an Gott glaubte, ſagte er im ſtillen: 


„Mach, daß ich wiederkomme!“ 


Seeſtrategie 


Im Jahre 1927 erfchien bei Mittler & Sohn 
eine Schrift, die fih „Seeſtrategie des 
Weltkrieges“ nannte. In ihr hatte der 
Verfaſſer, Vizeadmiral a. D. Wegener, 
Gedanken entwickelt, die ihn während des 
erſten deutſch-engliſchen Weltkrieges 1914 
bis 1918, in dem er Admiralſtabsoffizier 
des I. Geſchwaders und Kommandant eines 
kleinen Kreuzers war, aufs lebhafteſte be- 
ſchäftigt hatten. Das Buch erregte bei ſeinem 
erſten Erſcheinen ſtarke Beachtung, auch 
außerhalb der zunächſt intereſſierten Fach— 
kreiſe. Wenn der Verfaſſer heute die Genug- 
tuung des Erſcheinens einer zweiten durchge— 
ſehenen und erweiterten Auflage ſeines Buches 
(RM 2,70) erlebt, ſo wird er ſicher ſein 
können, daß ſeine inhaltlich unverändert ge— 
bliebene Schrift diesmal noch allgemeinerem 
Intereſſe begegnen wird. Um ſo mehr als 
Wegener ſ. Z. als Erſter energiſch dafür 
eingetreten war, daß Dänemark und Nor- 
wegen im Kampfe um die atlantiſchen See⸗ 
tore Deutſchlands in deutſchen Seemachts— 
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bereich einbezogen werden müßten. Wozu 
ſich aber damals deutſche Landkriegführung 
nicht ſtark genug fühlte. Nachdem nun aber 
im zweiten deutſch⸗engliſchen Konflikt der We⸗ 
generſche Norwegen-Plan zur Ausführung 
gebracht worden iſt, obwohl ſich heute Deutſch⸗ 
land aus Mangel an großen Kampfſchif⸗ 
fen dieſe nunmehr vollzogene ſtrategiſche 
Offenſive nicht ſo zunutze machen kann, wie 
das bei dem ganz anderen Stärkeverhält⸗ 
nis Deutſchlands zu England in den Jahren 
1914 18 möglich geweſen wäre, trägt doch 
gerade jetzt dies wieder in Erinnerung ge- 
brachte Buch des Admiral Wegener weſent⸗ 
lich zu richtiger Einſchätzung der heutigen 
Kriegsausſichten mit bei. Der Wert der 
Wegenerſchen Schrift liegt aber nicht nur 
in der Behandlung ſpeziell deutſch-engliſcher, 
heute wieder im Vordergrunde allen Welt⸗ 
geſchehens ſtehender Seekriegsbelange, weit 
darüber hinaus bringt ſie dem Leſer das 
ganze ſich von allen Kriegsvorgängen des 
Landes ſo grundſätzlich unterſcheidende und 
ſich darin immer gleich bleibende Weſen des 
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reinen Seekrieges als ſolchem in eindring- 
lichſter Weiſe näher. „Denn die See türmt 
für den Nichtwiſſenden Hinderniſſe auf, die 
keine Tapferkeit überſteigen kann, und dient 
nur dem, der fie verſteht und nützt ... Unfer 
Wachstum ſeit der Jahrhundertwende iſt 
aber kein europäifch-Fontinentales Problem, 
das allein mit dem Heere gelöſt werden 
kann, ſondern eine weltpolitiſch⸗maritime 
Aufgabe, die deshalb der Seemacht, alſo 
auch einer Kampfflotte und der nötigen ſtra⸗ 
tegiſchen Poſitionen bedarf . . . Der reifere 
Seemachtsſinn iſt dann Bürge für das Ge⸗ 
lingen.“ Schon in dieſen wenigen zitierten 
Sätzen des Buches mag für immer noch irre⸗ 
gehende Denkrichtung genug Aufſehenerre⸗ 
gendes liegen. Weshalb ſie aber in ihrem 
Grundgehalt doch weiter nichts als glück⸗ 
lichſt formulierte Herausſtellung älteſter 
Wahrheiten ſind, wie ſie ſchon in dem vor 
etwa 2000 Jahren geprägten Thales⸗Wort 
zu finden waren, als dieſer griechiſche Weiſe 
auch ſeinem Volke die Gunſt der Macht des 
Meeres mit folgender Bitte erflehte: 
„Ozean, gönn uns dein ewiges Walten, 
Du biſt's, der das friſcheſte Leben erhält, 
Du biſt's, dem das friſcheſte Leben entquellt.“ 
Daß aber dieſe in ſo Vielem immer noch 
fehlende Erkenntnis der Notwendigkeit ſtets 
wieder neue Kräfte vermittelnden ozeani⸗ 
ſchen Lebens mit dieſem zweiten deutſch— 
engliſchen Ringen mehr noch an Boden ge— 
winnt, als es mit dem erſten deutſchen See⸗ 
krieg der Fall war, dazu kann beſonders die 
Wegenerſche Schrift in ihrer trefflichen 
Kürze und Knappheit vorzüglich mit bei- 
tragen. Batsch, K.-Adm. a. D. 


Romane und Erzählungen 


Aus dem Nachlaß des früh verſtorbenen 
Eſſayiſten Karl Linzen ſtammen vier 
Erzählungen „Im Glockenſchlag des 
Jahrhunderts“ (München, Karl Al- 
ber. RM 3,50). Herzſchläge find es, die der 
männlich ariſtokratiſche Dichter aus ge— 
ſchichtlich großen Tagen lebendig warm 
pochen hörte oder die er wie in der vierten 
Erzählung „Kunſthändler Titus“ gleichſam 
durch behutſames Lauſchen an der Bruſt 
eines Großen vernahm, in dieſem Falle 
Rembrandts. Mit dem ſicheren Blick der 
Künſtlernatur hat Linzen Zeit und Men- 
ſchen geſchaut, hat den beſten Teil, die Sehn⸗ 
ſucht, aufgeſpürt, wie ſie durch die Glocken⸗ 
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| 
ſchläge aller Jahrhunderte ſchwingt. Hier 2 
findet der nach weſenhafter Dichtung 
ſuchende Leſer eine literariſche Edelfrucht. 
— Von Gertrud von le Fort 


liegt eine neue Erzählung vor, „Die Ab⸗ 


berufung der Jungfrau von 
Barby“ (München, Michael Beckſtein. 


RM 3,50). Es gehört zur ſouverän be- 


herrſchten Kunſt der Dichterin, die Welt des 
Mittelalters menſchlich zu erhellen, ihren 
Glaubensmut und Glaubenswirrwarr zu 
durchdringen, Myſtiſches zu Transparentem 
zu machen und den Urgrund aufzudecken, 
auf dem die gottſüchtigen Menſchen ſtanden. 
Die Jungfrau von Barby lebte im Kloſter 
Sankt Agneten zu Magdeburg zur Zeit der 
bilder ſtürmenden Schwarmgeiſter, und Ger- 
trud von le Fort rankt um die Abberufung 
der Jungfrau von Barby ihre Gedanken 
über Menſchentum und Gottes Pläne, ſie 
formt Geſichter und Geſichte von herber 
Klarheit und verſtreut tiefe Weisheiten, die 
auch umſtrittene geſchichtliche Ereigniſſe be- 
rühren und verſtändlich machen. — Jo— 
hannes Kir ſchweng ſchenkt uns 
den „Troſt der Dinge“ (Freiburg, 
Herder. RM 3,80), ein Buch von den Ein- 
fachheiten in Welt und Leben, Betrachtun⸗ 
gen über Fledermäuſe, den Garten, Brun- 
nen, Bach, beſchauliche Plaudereien über 
die unſcheinbare häusliche Umgebung, ein 
Loblied auf die Mörikeſche Weisheit, „was 
aber ſchön iſt, ſelig ſcheint es in ihm ſelbſt“. 
Kirſchwengs ſprachliches Talent verbindet 
ſich mit echter Dichterkraft, fo ift fein „Troſt 
der Dinge“ auch vom geiſtigen Hochland aus 
gewertet koſtbar. — „Der immerwäh⸗ 
rende Garten“ von Georg Brei— 
tenberger (Tübingen, Rainer Wunder- 
lich. RM 3,80) wurde in der Zeitſchrift 
„Hochland“ unter dem Titel „Tage vor 
Oſtern“ veröffentlicht, eine Erzählung von 
eindringlicher Pſychologie, die Schilderung 
des chriſtlichen Oſtererlebens zweier Knaben, 
hineingeſtellt in befruchtende Gedanken über 
das Menſchſein, über Leid, Gnade und 
Gott. Dieſes Buch umſchließt erfahrenes 
Streben und geprüfte Erkenntniſſe. — Un⸗ 
ter den Romanen der Zeit finden wir auch 
ein Buch von Werner Oellers „Die 
neuen Augen“ (Tübingen, Rainer Wun⸗ 
derlich. RM 6, —). Ein Werkſtudent — 
das iſt das Thema — überfuhr als über⸗ 
müdeter Fernlaſtfahrer einen Familienvater 
und leidet ſchuldig-unſchuldig unter dem 


6. Deutsche 


Reichs-Lotterie 


„Sehen möchte ich ihn — 
wenn er den Brief liest!” 


Ja — da wird er draußen strahlen, wenn er von 


dem schönen Gewinn liest. Da hat sich Aus- 
dauer wieder einmal gelohnt! Und Sie? Haben 
Sie schon ein Los? Denken Sie daran, rechtzeitig 
eins zu kaufen oder das alte zu erneuern! Hier 
geht es um Gewinne, die all Ihre Zukunftshoff. 
nungen erfüllen und noch dazu Ihren Kindern 
den Weg ins Leben erleichtern können! 


Wieder werden in den; Klassen der kommen- 
den Deutschen Reichslotterie, der größten und 
günstigsten Klassenlotterie der Welt, über 100 
Millionen RM ausgespielt: 480 000 Gewinne, 
darunter 3 Gewinne von je 500000.— RM und 
dazu noch; Prämien von je 500000.— RM. 
Schon % Los für nur 3..— RM je Klasse kann 
mit 100000.— RM herauskommen. Die Ge- 
winne sind einkommensteuerfrei. Wenden Sie 
sich noch heute wegen Ihres Loses an eine Staat- 
liche Lotterie-Einnahme. 


TE 2 da IKdassc 


17. OKTOBER 1941 


die neuelinie 


ihrem Oktober - Heft 


DIE WIEDERGEBURT DER ALLEGORIE 


im Haus der Deutschen Kunst 


Ferner: Sieger zur See — Bildnis des Paracelsus — Künstler 


und Industrie (farbige Entwürfe) — Portugals Hauptstadt 


Preis RM 1.- 


Verlag Otto Beyer Leipzig-Berlin 
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ſchweren Geſchehen, bis er den Weg zu der 
Familie des Getöteten findet und ſchließlich 
„mit anderen Augen“ wieder ins ſchaffende 
Leben zurückkehrt. Oellers richtet die Wirf- 
lichkeit als Kuliſſe auf, es iſt in der Zeit 
der Rheinlandbeſetzung und Markinflation, 
er ſagt manch treffliches Wort aus gefeſtig⸗ 
ter ſittlicher Weltſchau und bietet einen 
Roman, der ſich nicht damit begnügt, gut 
zu unterhalten. — Letzteres genügt auch 
Walter Vollmer nicht, der ſeinen 
Roman „Die Pöttersleute“ als 
ein Loblied auf den Ruhrbergmann gewertet 
wiſſen möchte (Hamburg, Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. RM 5,20). In jeder Zeile lebt 
der echte und zugleich liebende Einblick in 
die Wirklichkeit des Zechenlandes an der 
Ruhr. So ſieht es aus, ſo iſt es! dieſe Feft- 
ſtellung gehört zur beſten Empfehlung des 
Romans, in dem auch die charakteriſierten 
Menſchen unmittelbar und wahr gezeichnet 
ſind. Was Vollmer in der Schilderung von 
Mutter Pötter geglückt iſt, macht das ker⸗ 
nige Buch beſonders ſympathiſch. — Eine 
Überſetzung des Romans der ſchwediſchen 
Dichterin Berit Spong „Wolken 
über Härnevi“ erſcheint gerechtfertigt. 
Günther Thaer beſorgte die Übertragung 
des 463 Seiten ſtarken Buches (Leipzig, 
Philipp Reclam jun. RM 8, —). Spong 
nimmt, nie ermüdend, den Leſer mit auf 
einen alten Bauernhof und vermittelt in 
ruhig fließender Epik urſprüngliches Bauern⸗ 
tum des Nordens, prägt die Entwicklung 
reiner Geſchlechterliebe ſcheu und doch un— 
zimperlich und nimmt durch die Intenſität 
einer kraftvollen Erzählerkunſt gefangen. — 
Auch die Übertragung aus dem Italieni⸗ 
ſchen, die Werner von der Schulenburg für 
E. Aleſſandro Pavolini vor 
nahm, verdient freundliche Aufnahme. „Die 
Lichter des Dorfes“ (Potsdam, 
Rütten & Loening. RM 4,80) find Minia⸗ 
turen aus dem Werden und Wirken des 
Faſchismus, in urſprünglicher Fabulier⸗ 
freude niedergeſchrieben, alles durchſonnt 
von italieniſchem Lebensgefühl, gewürzt von 
graziöſem Humor und geformt aus ſoldati— 
ſchem Geiſt. Man vergißt bei dieſem lie⸗ 
benswürdigen Erzähler, daß er heute Mi- 
niſter für Volksbildung iſt, hier iſt man 
ganz und gar bei Pavolini privat zu Gaſt. 
— Ein Oſtmärker von recht bemerkenswer— 
ter Erzählerqualität iſt Heimito von 
Doderer. Sein Roman „Ein Um- 
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weg“ (München, C. H. Beck. RM 4,0) 
verwebt die Geſchicke zweier Menſchen aus 


dem Öfterreih des üppigen Barock, des 
durch eine Dienſtmagd vom Galgen los— 


geſprochenen Soldaten Paul Brandter und 


des ſpaniſchen Rittmeiſters Graf Manuel 
Cuendias. Kultur- und ſittengeſchichtlich be- 
richtet Doderer mit kluger Anſchaulichkeit. 
— Die romantiſche Aufſtiegsgeſchichte des 
ſchleſiſchen Zinkkönigs Karl Godulla um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ſchreibt 
Hans Nowak in ſeinem „Roman des 
wirklichen Lebens“, betitelt „Zink wird 
Gold“ (Breslau, Wilh. Gottlieb Korn. 
RM 5,50); auch hier kommt den zeitge⸗ 
ſchichtlichen Ausmalungen Rang und Wert 
zu. — Joſef Buchhorn behandelt in 
ſeinem Roman „Jakobe von Baden“ 
(Berlin⸗Schöneberg, Max Schwabe. RM 
7,80) die Intrigen am Düſſeldorfer Hof 
von ehedem; wir haben den Eindruck be— 
kommen, daß es mit zu billigen Mitteln 
geſchehen iſt. Filmartig zieht das tolle Zeit- 
bild vorüber, tiefere Erfaſſung der Zeit— 
verhältniſſe fehlt. Ein etwas ſenſations⸗ 
lüſternes Buch! 
Noch zwei Neuerſcheinungen außerhalb der 
hier beſprochenen Gattung: „Wall der 
Herzen“ von Sigmund Graff 
(Berlin, E. S. Mittler & Sohn), ein 
Erlebnisbericht über Bau und Wirkſamkeit 
des Weſtwalls, ein Denkmal für den deut- 
ſchen Soldaten, ſchlicht, monumental und 
denkwürdig. — „Spielmann im 
Harniſch“ betitelt Friedrich Pock 
ſeine Anthologie, die oſtmärkiſcher Dichtung 
gewidmet iſt (Salzburg, Anton Puſtet. 
RM 7,50). Eine dankenswerte Einführung 
in das Schaffen bekannter, unbekannter und 
verkannter oſtmärkiſcher Dichter, geſehen 
und gewertet in ihrer Verbundenheit zum 
gemeinſamen, größeren Vaterland, eine 
maßvolle und umſichtige Würdigung, die 
unparteiiſch auf alle hinweiſt, die etwas zu 
ſagen haben, ganz gleich, aus welchem welt- 
anſchaulichen Lager ſie kommen, wenn ſie 
nur Ausdruck und Stimme oſtmärkiſcher 
Deutſchheit bilden. Das Buch vermittelt 
überzeugend manche Entdeckerfreude. 
Erich Frank. 


Deutſchland im Kampf 


Von dieſer Sammlung, den monatlichen 
Berichten über den Krieg, ſind jetzt die 
April⸗, Mai⸗ und Junilieferungen er⸗ 


w Smelin 
as neue Heft der 


‚Deutfchen Rundfchau” 


dig vorrätig bei folgenden Buchhandlungen: 
| 


imelang’fche Buch= und Kunfthandlung,; 
Keantſtr. 164 


zuchhandlung Kart Buchholz, 
Leipziger Straße 119/20 


5. Calvary & Co., Friedrichftr. 194/199 


Zutenberg⸗Buchhandlg., Tauentzienſtr. 20 


derder’fche Buchhandlung, 
W 8, Franzöfifche Straße 34 


Stuhr’fehe Buchhandlung, 
Kurfürftendamm 212 


er noch nicht auf die „Deutſche Rundſchau“ 
onniert iſt, laſſe ſich Muſterexemplare vorlegen. 


NEUERSCHEINUNGEN 
Oswald Spengler, Gedanken 


Herausgegeben von Dr. Hildegard Kornhardt 
131 Seiten. In Halbleinen RM 3,80 


6. Deutsche Reichslotterie 
480 000 Gewinne in fünf Klassen 
eber t 100 Millionen % Auslosung 
Größte Gewinne im günstigsten Falle (S 2 lll d. Pl.) 


auf ein 3faches Los: 3 Millionen 2% 
N = 2 
auf ein Dopp 


auf ein 


40000, 30000, 25000, 20000, 10000 u. a. mehr. 


Lospreis Achtel_ Viertel Halbe Ganze 
in jeder Klasse 3 s 6 K, 12% 24 Rh 


Ziehung 1.Klasse: 17. u. 18 Okt. 
Lotterie. EInnsbme Lippold 


Leipzig CI, Brühl 4, Postscheckk. 50726 Lelpzig 


Dieſer neue Spengler⸗Band enthält in Aphorismenform Leitſätze der Lebensweisheit des Philoſophen. 
Es ſind nicht die großen geſchichtsphiloſophiſchen Gedanken, die hier hervortreten, ſondern die ethiſchen 
über den Menſchen, ſein Weſen, ſein Verhältnis zur Gemeinſchaft, zum Schickſal und zu Gott. Neben 
den aus den verſchiedenſten Werken Spenglers entnommenen Sätzen iſt auch viel Unveröffentlichtes 
aus dem Nachlaß aufgenommen. . 


Walter Schubart, Religion und kros 


Herausgegeben von Prof. Dr. Fr. Seifert, München 
VI, 246 Seiten. Geh. RM 6,—, gebunden RM 7,50 


Die Wiedervereinigung der großen Lebensmächte Religion und Eros, die im Abendland durch eine ſchickſal— 

hafte Entwicklung auseinandergeriſſen wurden, iſt eines der Ziele, auf das unſere Zeitwende hindeutet. 

In dem hier angezeigten Werk werden aus einer großen geſchichtlichen Schau und lebendigem Gegen- 

wartsgefühl heraus die vielfachen und ſtarken, aber verſchütteten Zuſammenhänge zwiſchen religiöfen 

und erotiſchen Urkräften aufgezeigt und grundlegende religions und kulturgeſchichtliche Erſcheinungen 
wie Naturreligion, Magie, Myſtik, Minne, Madonnenkult, Askeſe uſw. neu gedeutet. 
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ſchienen (Berlin, Otto Stollberg). Sie 
enthalten die üblichen Rubriken und Er⸗ 
lebnisberichte der Propagandakompanien ſo⸗ 
wie Dokumente, die ſich auf den Balkankrieg 
beziehen, und das Weißbuch Nr. 7. — Zu 
den „Kampfbüchern“ des Verlages F. Brud- 


mann, München, über den Krieg in Polen, 


zur See und in Norwegen ſind nun in der 
gleichen Ausſtattung mit vielen Photos und 
ausgezeichnetem Kartenmaterial zwei neue 
Bände erſchienen „Unſer Kampf in 
Frankreich“ und „Unſer Kampf in 
Holland, Belgien, Flandern“ (je 
RM 5,50). Für beide Bücher ſchrieb der 
General der Infanterie z. V. Kabiſch den 
Ablauf der Operationen mit vorbildlicher 
militäriſcher Knappheit und Klarheit. An 
dem Band über den Kampf in Frankreich ar⸗ 
beiteten mit G. E. Graf, K. Erck, H. Zielin⸗ 
ſki, F. Dettmann, Kapitän z. S. Widemann, 
W. Beer und P. Stronn; an dem Band, 
der die Kämpfe in Holland, Belgien und 
Flandern darſtellt, F. Frank, A. Friſé, G. 
E. Graf und Konteradmiral Hintzmann. 
Beide Bücher bringen wie die früheren 
Dokumente und eine chronologiſche Überſicht. 


Kleine Schriften 


In den „Vorträgen der Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
Univerſität zu Breslau im Kriegswinter 
1940/41“ find drei neue Bändchen er- 
ſchienen, die das angeſchlagene Niveau die- 
ſer Reihe halten: Paul Meißner, 
England und Europa; Hans 
Helfritz, Das Britiſche Im- 
perium, und Gisbert Beyerhaus, 
Das napoleoniſche Europa, die letz⸗ 
ten beiden mit je einer Karte (Breslau, W. 
G. Korn. Je RM 1, —). Auch dieſe Un⸗ 
terſuchungen ſind dem Großraumproblem 
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gewidmet. — In der „Sammlung Göſchen“ 
iſt als Band 1143 die Unterſuchung von 
E. W. Eſchmann erſchienen: „Der 
Aufſtieg Italiens zur Großmacht 
und zum Imperium von 1871 bis zum 
Kriegseintritt gegen die Weſtmächte“ (Ber⸗ 
lin, Walter de Gruyter. RM 1,62). Aus⸗ 
führliche Statiſtiken, eine Zeittafel und 
ſieben Kartenſkizzen unterſtützen die klaren 
Darlegungen des Verfaſſers. — Als zwei⸗ 
tes Buch des II. Teiles ſeiner Arbeit „Die 
deutſche Dichtung unſerer Zeit“ iſt jetzt er- 
ſchienen „Das Volk in der deut⸗ 
ſchen Dichtung unſerer Zeit“ 
von Arno Mulot (Stuttgart, J. B. 
Metzler. RM 2,85). Das Buch gliedert 
ſich in die Kapitel: Die Kriſe des deutſchen 
Volkes; Volk ohne Raum; Deutſches 
Volk in der Fremde; Fremdes Volk in 
deutſcher Sicht; Schlußbetrachtung. — In 
der Sammlung „Die Kunſt dem Volke“ 
iſt als Nr. 88 die Monographie „Das 
Münſter zu Aachen, die Pfalzkapelle 
Karls des Großen“ von Rudolf Köm⸗ 
ftedt erſchienen (München, Allgemeine 
Vereinigung: Die Kunſt dem Volke. RM 
1,10). Hier kommt, unterſtützt von aus⸗ 
gezeichneten Aufnahmen, die gewaltige Ful- 
turelle Leiſtung Karls des Großen über- 
zeugend zur Darſtellung. — Einen Beitrag 
zu innerer Kultur bedeutet das Büchlein 
des Schweizers Thomas Glahn 
„Hausſprüche“ (Hamburg, H. Go⸗ 
verts. RM 2,80). Denn hier wird gezeigt, 
wie der Menſch in Verinnerlichung der 
Außenwelt ſeine Liebe und Treue zum 
Eigenheim und auch zu den Behausungen 
feiner Tiere feinen und verpflichtenden Aus- 
druck geben kann, je nach ſeiner menſchlichen 
Eigenart und ſeinem Beruf. R. Pechel. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 
O. E. H. Becker, Berlin — Dr. Hanns-Erich Haack, Paris — Prof. Ludw. Berg— 
ſträſſer, Darmſtadt — Oberbürgermeiſter a. D. Dr. Goerdeler, Leipzig — Prof. 
Dr. Karl Koetſchau, Düſſeldorf — Dr. Gerhard Bückling, Wolgaſt — Angelo 
Gatti, Italien — Konteradmiral a. D. Batſch, Berlin — Erich Frank, Würzburg 
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WILHELM IHDE 


Weglcheide 1789 


5 Barftellung und Deutung eines Kreuzwegeg 
. der europäiſchen Geſchichte 


544 Seiten. Geb. RM. 9.60 


Ein Presseusteil: 


. „Wilhelm Ihd e, der mit der Schriftenreihe 
ln Deutschlands Namen’ Bereits seit lan- 
gem einer geschichtlichen Vertiefung natio- 
nalsozialistischen Empf indens zu dienen be- 
müht ist, hat nunmehr in einem großange- 
legten Werk die wesentlichen Elemente der 
Französischen Revolution zu bestimmen 
unternommen und ihnen die Gegenkräfte 
mit bewußter Deutlichkeit gegenübergestellt. 
Es ist ein Buch der Auseinandersetzung mit 
der wissenschaftlichen Literatur, zugleich 


abscheut. Sein stärkster Haß gilt dem, Char- 
latan, dem Fürst der Plagiatoren und Papst 
der Demokratie‘ Jean Jacques Rousseau, 
als dessen eigentliches Laster Ihde seine 
‚abgrundtiefe Staatsfeindlichkeit‘ bezeich- 
net. Mit bemerkenswerter Schärfe wird frei- 
lich auch das Bild des alten Frankreichs ge- 
zeichnet; die Figur Ludwigs des Sechzehn- 
ten etwa erscheint in noch düstererem Lichte 


inwiefern sich die angelsächsische Welt von 
der Frankreichs nach 1789 unterscheide. 

Die volle Wärme seines Herzens und sei- 
ner Darstellung aber gehört dem dritten 
Teil seines Buches, in dem er der Französi- 
schen Revolution ihr absolutes Gegenbild 
gegenüberstellt: das Preußen Friedrichs des 
_ Großen und seinen Geist. Ihde findet den 


Pflicht, der ein Handeln in der Gemein- 
schaft voraussetze — einer Gemeinschaft, 
die der 1 bedürfe und sie fordere.“ 

5 Frankfurter Zeitung 
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bier deutſche Bücher 
fürs deutſche Keim 


Das dichterische Hausbuch 


 Ewiges Deutfchland 


Herausgeg. vom Winterhälfswerk des Deutschen Volkes 
852 Seiten. Leinen 3,— RM 


In diesem zeitgeschichtlichen Sammelwerk 


N 


Worten und von Taten seiner Söhne und 


SAAL aL La Ba aA Ja LAU ALL a LSA ALLA AL AL ALL ALLA LA ALL LAU A 


Das nationalpolitische Hausbuch 


Im Hevzfchlag der Dinge 
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Es gibt wenige Bücher, die von Amts wegen, 
von den Pflegern, Hütern und Förderern 
unseres Schrifttums dem ganzen Volk so ver- 


142 Seiten. Leinen 4,— 


Das völksgeschichiliche Hausbuch 


Unſterbliches Deulſchland 


Völkischer Durchbruch in der Geschichte 
Von Friedrich Frh.v. d. Goltæ und Theodor Stiefenhofer 
364 Seiten. 16 Karten. Leinen 5,80 RM 
Das Buch wird sich zum Freunde aller derer 
machen, die eine nationalsozialistische 
Zusammenschau des deutschen Schicksals 
zur geschichtlichen Bildung verlangen. 


Das literaturgeschichtliche Hausbuch 


Von Adolf Bartels 
17. Auflage. 851 Seiten. Leinen 8,50 RM 


geschichte, für das ganze Volk geschrieben als 
bewußt völkisch gerichtete Darstellung zur 
politischen und weltanschaulichen Schulung. 


Durch jede Buchhandlung xu bexiehen 
Werbeschriften N kostenlos vom Verlag 


Verlag Georg Weſtermann 
Braunſchweig 
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spricht Deutschland zu allen Deutschen in 


Töchter aus allenGauen, Stämmen und Zeſten. 


Deutsche Bekenntnisse. Von Georg Stammler N 


mittelt zu Verden verdienen wie dieses Werk. 
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Die einzige, rassisch geordnete Literatur- 


